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1. KAPITEL

    Osmanisches Reich, 1565

    Während Laila binte Nur Hamidah neben all den anderen Frauen auf dem Sklavenmarkt stand, schlug ihr das Herz bis zum Halse. Die Sonne brannte heiß hernieder, und Laila spürte, wie ihr unter der ferace, dem weit geschnittenen Überkleid, das ihren Leib verhüllte, ein Schweißtropfen über die Haut rann. Angst lähmte sie, und dennoch stand sie kerzengerade da. Sie konnte nichts tun, außer die übrigen Frauen zu beobachten und zu warten, bis es an ihr war, auf das Versteigerungspodest zu treten.

    Das Aroma von Tabak, Gewürzen und Kaffee lag schwer in der Luft – exotische Düfte, die Laila allzu deutlich gewahr werden ließen, dass sie nicht hierher gehörte. Die nächste Jungfrau wurde ausgezogen und gemustert. Fremde fassten der Sklavin an Brüste und Gesäß und prüften, ob ihr Fleisch auch straff war. Sie wurde begutachtet wie eine kostbare Zuchtstute. In Lailas Kehle bildete sich ein Kloß. War dies auch ihr Schicksal? Von Fremden betastet und gekniffen, vor aller Augen gedemütigt zu werden?

    Die Welt verschwamm vor ihren Augen, und Laila atmete tief durch in dem Bemühen, sich wieder zu fangen. Sie versuchte, sich Vater und Brüder ins Gedächtnis zu rufen … die vertrauten schwarzen Zelte des Beduinenlagers und die melodische Stimme ihrer Mutter. Ihre Mutter hatte immer Geschichten erzählt, überliefert von einer Generation zur nächsten.

    Nie wieder würde sie Geschichten erzählen. Lailas Familie gab es nicht mehr, sie war beim Angriff eines Nachbarstamms getötet worden. Laila hatte fliehen wollen, war jedoch vom Feind ergriffen worden. Und hier stand sie nun. Ihr Aussehen und ihre Jungfräulichkeit machten sie wertvoll, weshalb ihr Häscher sie nicht angerührt hatte.

    Behutsam gelenkt von einer Peitsche an ihrer Schulter, wurde sie schließlich aufs Holzpodest geschoben. „Tu genau, was ich dir sage“, wies der Sklavenhändler sie an. „Wenn du Glück hast, wirst du Konkubine in eines Mannes Harem. Wenn du dich aber widersetzt, bekommt deine zarte Haut die Peitsche zu spüren.“ Schwielige Hände zerrten ihr die ferace vom Leib und entblößten sie vor der Menge.

    Die Zähne fest zusammengebissen, starrte Laila stur geradeaus. An ihre Handgelenke waren Seile geknotet. Männer begafften sie, doch sie weigerte sich, unter ihren Blicken einzuknicken. Schande hin oder her, sie würde diese Schmach überstehen. Aus ihrer nackten Angst erwuchs ein Vorsatz: Noch ehe sie einem Herrn übergeben wurde, würde sie fliehen.

    Sie richtete den Blick auf die Araberstuten, die nicht weit entfernt angebunden waren. Die Tiere waren nervös, reckten die Hälse und scharrten mit den Hufen. Sie waren es nicht gewohnt, so dicht zusammengedrängt dazustehen, und es gefiel ihnen nicht.

    Wenn sie nur nahe genug an die Stuten herankäme, konnte sie womöglich eine stehlen und fliehen. Es musste doch einen Weg geben, vom Marktplatz zu entkommen. Wenn es ihr nur gelingen würde …

    Ein Mann in schwarzer Gewandung ritt auf sie zu und nahm ihr die Sicht auf die Pferde. Er trug einen weißen Turban, und sein Reichtum zeigte sich am rubinbesetzten Zaumzeug des Hengstes, auf dem er saß. Hinter dem Mann erspähte Laila ein Dutzend Leibwächter. Wer er wohl war? Vermutlich ein Pascha oder irgendein anderer hochgestellter Herr. Sie fragte sich, was ihn dazu bewogen haben mochte anzuhalten. Edelleute verirrten sich höchst selten auf den Sklavenmarkt.

    Sie erwiderte seinen Blick offen und ohne Demut zu heucheln. Vollkommen hüllenlos mochte sie sein, ihren Stolz würde sie sich jedoch nicht rauben lassen. Mochte Allah ihr gnädig sein, sie würde sich aus diesem Albtraum befreien – und wenn es das Letzte war, was sie tat.

    Laila achtete nicht auf die nach ihr grapschenden Hände und die lüsternen Blicke. Stattdessen musterte sie eingehend die Pferde und versuchte abzuwägen, welche der Stuten sich von ihr reiten lassen würde. Das nämlich würde kein leichtes Unterfangen werden. Die meisten Araberpferde waren ihrem Herrn treu; es waren kluge Geschöpfe, die sich nicht einfach von jedem davonführen ließen. Laila musste die richtige Stute wählen.

    Während die Männer weiter um sie boten, ritt der Pascha näher und sah sie dabei unverwandt an. Laila hielt seinem Blick stand und war überrascht, im Schatten des Turbans tiefblaue Augen zu sehen. Das Gesicht des Mannes war sonnengebräunt, sein Kinn markant. Seine Züge hatten etwas Fremdländisches an sich und ließen erahnen, dass seine Mutter eine große Schönheit gewesen war, vielleicht aus Al-Andalus oder einer Region noch weiter nördlich. Er ließ die Hände auf dem Sattelknauf ruhen, nahm alles um ihn her auf und ignorierte die Händler, die an ihn herantraten, um ihn zu fragen, ob er mitzubieten gedenke.

    Laila bemerkte seine neugierige Miene, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Pferde richtete. Alles in ihr schrie nach Flucht. Sie würde sich nicht von irgendeinem Mann ablenken lassen, nicht einmal von einem ansehnlichen.

    Der Pascha musterte sie noch einen Moment lang, wandte sich aber schließlich ab. Die Händler liefen ihm hinterher und versuchten ihn dazu zu bringen, doch etwas zu kaufen. Raue Stimmen erschallten hier und da. „Für Euch, Herr, nur eintausend kurush!“, lockte ein Händler. „Neunhundert!“, bot er, als der Edelmann einfach weiterritt.

    Diese kleine Ablenkung war die Gelegenheit, auf die Laila gewartet hatte. Sie riss sich von dem Kerl los, der sie an ihren Handfesseln festhielt, sprang vom Podest und eilte auf die Pferde zu. Hinter sich hörte sie die Peitsche knallen. Die Schnur verfehlte sie knapp, ritzte jedoch einer der Stuten die empfindliche Flanke auf. Wild vor Schmerz, bäumte sich das Tier auf und schlug mit den Hufen durch die Luft.

    Abermals ließ der Sklavenhändler die Peitsche knallen, und nun stemmten sich auch die übrigen Stuten gegen die Stricke und bleckten die Zähne. Laila wusste, wie leichtsinnig es war, sich aufgescheuchten Pferden zu nähern, aber ihr blieben nur wenige kostbare Augenblicke, ehe die Männer sie erneut einfangen würden.

    Dies war ihre letzte und einzige Chance.

    Prinz Khadin zügelte sein Pferd hart. Er vermochte kaum zu glauben, was er da sah. Die junge Sklavin war vom Versteigerungspodest gesprungen und rannte auf eine Gruppe von Pferden zu. Jede andere Frau hätte vor Schreck aufgeschrien, als die Stuten stiegen, doch diese Sklavin stand nur reglos da.

    „Herr“, sagte einer seiner Männer, „soll ich einschreiten?“

    „Noch nicht.“ Khadin trieb sein Pferd vorwärts und beobachtete, wie die Frau begütigend die Hände hob und auf die Stuten einredete. Die Händler verstummten erstaunt, als sie die Pferde allein mit ihrer Stimme beschwichtigte.

    War sie eine Zauberin? Nie zuvor hatte er erlebt, dass sich ein gepeitschtes Pferd von einer Frau besänftigen ließ. Doch in ihrer Miene lag keinerlei Angst, so als könne sie den Zorn des Tieres nachvollziehen.

    „Ich weiß, du bist aufgeregt, meine Schöne“, meinte er sie flüstern zu hören. Sie hielt den Blick unverwandt auf die Stute geheftet, die sie aus ihren ovalen Augen ansah. Die Sklavin raunte ihr weitere Schmeicheleien zu, und die übrigen Tiere spürten offenbar, dass dieser Mensch keine Gefahr darstellte, denn eines nach dem anderen beruhigten sie sich.

    Die junge Frau berührte mit den Fingerspitzen die Nüstern der Stute, und diese stupste ihrerseits sie. Wie eine Göttin aus längst vergangenen Zeiten stand die Frau inmitten der Menge, und das lange schwarze Haar, das ihr bis über die Hüften fiel, stand in krassem Gegensatz zu dem weißen Hals der Stute.

    Mit ihren vollen Lippen und den mandelförmigen dunklen Augen wirkte die Sklavin betörend auf Khadin. Sie war schlank, als habe sie nicht genug zu essen bekommen, doch ihre Arme waren auf geschmeidige Weise kräftig – kräftig genug, ein widerspenstiges Pferd zu bezähmen. Ihre langen Beine wie auch ihr Hinterteil waren stramm und fest, so als habe sie viel Zeit auf dem Pferderücken verbracht. Zwischen ihren langen Flechten schimmerten zwei sanft geschwungene Brüste durch, und Khadin wusste, dass er nicht der einzige Mann war, der diese Frau begehrte.

    Aber er brauchte keine Frau. Vor allem jetzt nicht.

    Gleich darauf war auch schon der Sklavenhändler bei ihr und zerrte sie zurück. Sie schrie auf, während der Händler prompt ihr Geschick im Umgang mit Tieren anpries und ihren Preis verdoppelte.

    Khadin wusste nicht, was über ihn kam, aber er schlug alle Vernunft in den Wind und lenkte seinen Hengst auf die Frau zu. Mit einer fließenden Bewegung beugte er sich hinab, hob sie zu sich aufs Pferd, riss sich einen Smaragd vom kaftan und warf ihn dem Händler als Bezahlung zu.

    Die Sklavin wehrte sich und versuchte ihm mit den gebundenen Händen das Gesicht zu zerkratzen. „Lasst mich los!“, rief sie.

    „Hör auf“, befahl er und zog ihre Fesseln straff. „Es sei denn, du willst, dass ich dich zurückbringe, damit du erneut feilgeboten wirst.“

    Daraufhin war sie still und mühte sich lediglich, ihre Blöße zu bedecken. Khadin löste seinen Umhang und legte ihn ihr um, ehe er die Stricke an ihren Handgelenken durchschnitt. Die Frau zitterte und umklammerte den Stoff des Umhangs, als wolle sie damit verschmelzen.

    Bei allem, was heilig war – wieso nur hatte er sie gerettet? Sie war bloß eine Sklavin. Es war nicht von Belang, welchem Mann sie gehörte oder was dieser mit ihr tat. Wer war er denn, dass er Einfluss auf ihr Schicksal nehmen durfte?

    Sein Leben war so gut wie verwirkt. In wenigen Tagen, wenn nicht gar Stunden schon mochte er tot sein. Diese Frau an sich zu binden war weder redlich noch richtig. Besser, er übergab sie dem Harem, auf dass dort ein Platz für sie gefunden wurde.

    Er trieb sein Pferd an und schlang der Frau einen Arm um die Taille. Da erst sah er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie sagte kein Wort, doch ihr kerzengerader Rücken kündete davon, dass sie um Haltung rang.

    „Wie heißt du?“, fragte er sanft.

    „Laila binte Nur Hamidah.“ Sie sprach gemessen, als kämpfe sie um Selbstbeherrschung. „Wer seid Ihr?“ Sie legte die Hände auf die Mähne des Hengstes, so als ziehe sie Kraft aus dem Tier. „Wohin bringt Ihr mich?“

    „Zum Topkapi-Palast.“ Die erste Frage ließ er vorsätzlich unbeantwortet, denn er wollte die Frau nicht wissen lassen, wer er war, solange er nicht entschieden hatte, was er mit ihr anfangen sollte. Noch nie war ihm eine Frau begegnet, die furchtlos einem steigenden Pferd entgegentrat. Eine gleichmütige Gelassenheit umgab sie, eine Art von Beherztheit, der er Bewunderung zollte.

    „Du bist noch nicht lange eine Sklavin, habe ich recht?“, hakte er nach.

    „Ich bin Beduinin“, erwiderte sie. „Mein Vater war Stammesführer.“

    Das erklärte ihren aufrechten Stolz und ihre Fertigkeit im Umgang mit Pferden. Die Beduinen waren für ihre glückliche Hand mit Tieren berühmt, und Khadin selbst besaß zahlreiche Araberpferde, die von den Nomaden zugeritten worden waren.

    „Wer seid Ihr?“, fragte sie abermals.

    Er zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. „Nenn mich Khadin.“ Den Namen seiner Familie verschwieg er bewusst. „Der Sultan ist mein Herr“, fügte er jedoch an.

    Und mein Vater. Süleyman, den das Volk den „Prächtigen“ nannte, grollte noch wegen seines fehlgeschlagenen Versuchs, Malta einzunehmen, und dass Khadin die Grenzen seiner eigenen Provinz nicht hatte ausdehnen können, stimmte den Sultan nicht eben zufriedener. Schon vor über einer Woche war Khadin in den Palast zurückgekehrt, doch noch immer hatte sein Vater ihn nicht zu sich rufen lassen. Er war äußerst kühl empfangen worden, und die allgemeine Haltung ihm gegenüber verhieß nichts Gutes.

    Khadins älterer Bruder Mustafa war bereits durch des Vaters Hand gestorben, weil dieser geglaubt hatte, Mustafa habe sich mit dem Schah von Persien zusammengetan. Khadin argwöhnte, dass ihn dasselbe Schicksal ereilen mochte, sollten seine Feinde seinem Vater Lügen eingeflüstert haben.

    Die quälende Warterei zehrte an ihm. Er vermutete, dass der Zeitpunkt seines Todes näherrückte, denn erst heute Morgen war ein weiteres Sklavenmädchen nach dem Vorkosten seiner Speisen gestorben. Gift und Erwürgen waren die bevorzugten Tötungsmethoden, denn das Blut eines Prinzen zu vergießen war tabu. Wahrscheinlich würde er eines Nachts mit einer Seidenkordel erdrosselt werden.

    Er musste seinen Vater irgendwie davon überzeugen, dass er weder eine Bedrohung für das Reich noch für den Thronfolger Prinz Selim darstellte. Ihm war es viel lieber, fernab des Topkapi-Palastes über seine eigene Provinz Nerassia zu herrschen. Zweifellos hing sein Leben davon ab, ob es ihm in den nächsten Tagen gelingen würde, den Sultan zu begütigen.

    Sie näherten sich den Toren des Palastes. Der Torbogen ragte hoch über ihnen auf, und mehr als hundert Wachen sicherten einen jeder Zoll des Palastgeländes und verhinderten Angriffe. Umgeben von seiner Leibgarde ritt Khadin in den Hof ein. Er hielt Laila eng an sich gedrückt. Sie saß steif da, bemüht, ihn so wenig wie möglich zu berühren.

    Reihen von Marmorsäulen säumten ihren Weg ebenso wie kunstvolle Pavillons. Die Luft war erfüllt von süßem Blumenduft, obgleich es bereits Herbst war. Im Palast herrschte Stille, die vielen Hundert Sklaven versahen ihre Aufgaben lautlosen Schritts. Es war der Befehl ergangen, dass kein Mann und keine Frau die Ruhe stören dürfe.

    Im Hof stieg Khadin ab und hob Laila aus dem Sattel. In ihrer Miene spiegelte sich Angst, ihre dunkelbraunen Augen blickten verschreckt drein. „Behalte den Umhang vorerst“, bot er ihr an. „Bis man dir angemessene Kleider gegeben hat.“

    „Lasst Ihr mich etwa allein?“, flüsterte sie.

    Er nickte knapp. Niemand außer den Eunuchen und der Sultansfamilie durfte die Privatgemächer des Harems betreten. Es gab gewiss keinen Ort, an dem Laila sicherer war. Er streckte eine Hand aus und berührte sie am Haar, um ihr stumm zu verstehen zu geben, dass alles gut würde.

    Dabei wusste er doch, dass dem nicht unbedingt so war. Eifersucht und Rachegelüste überschatteten das Leben innerhalb des Harems. Jede Frau dort besaß einen bestimmten Status, und Laila würde den niedersten Rang einnehmen und den anderen Damen zu Diensten sein müssen. Diese kühne Frau, eigentlich eine Beduinenprinzessin, hatte Besseres verdient.

    Lass sie in Ruhe, sagte eine Stimme in ihm. Gut möglich, dass du den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erlebst. Lass sie ziehen.

    Aber Laila war anders als die übrigen Frauen; sie blickte einer Gefahr unerschrocken und besonnen ins Auge. Vielleicht konnte sie ihm ein wenig Trost spenden, bis er sich seines Vaters Zorn stellen musste oder seinen Ruf wiederherstellen konnte.

    Er winkte dem kızlar ağası, dem obersten schwarzen Eunuchen. „Führe sie in den Harem und lass sie herrichten. Und heute Abend bringst du sie zu mir.“

    Der Prunk des Topkapi-Palastes verschlug Laila den Atem. Der dunkelhäutige Eunuch führte sie durch das für Fuhrwerke vorgesehene Tor und durch den Eunuchenhof in einen kleineren bewachten Innenhof. Von dort aus ging es in den Harem, wo Laila bis auf das leise Plätschern der Springbrunnen und gelegentliches Vogelgezwitscher keinen Laut vernahm. Es war, als habe sich die Stille selbst hinter einer opulenten Schale verschanzt.

    Sogar die Mauern waren mit glänzenden goldenen und leuchtend blauen Porzellanfliesen überzogen. Der Boden unter ihren Füßen war aus kühlem Marmor. Der Eunuch führte sie durch ein Labyrinth aus Gängen, in denen sie Hunderte Frauen sah. Einige lagen entspannt auf Diwans, andere hörte Laila in den nahen Bädern planschen.

    Trotz der vielen Frauen ging es still zu. Der Ort verströmte etwas Sinnliches, Einladendes. Laila vernahm die gedämpften Klänge eines Saiteninstruments, begleitet vom Gesang einer jungen Stimme.

    Sie hielt den Saum von Khadins Umhang umklammert und fragte sich, was ihr wohl widerfahren würde. Der Stoff roch nach Khadin, es war ein würziger Duft. Sie schmiegte sich hinein. Immer stärker wurde die Gewissheit, dass Khadin ein hochrangiger Mann sein musste. Er hatte genau gewusst, wohin er sie im Palast bringen musste, und er bewegte sich hier, als sei ihm alles vertraut.

    „Der Mann, der mich hergebracht hat“, wandte sie sich flüsternd an den Eunuchen. „Khadin. Er ist einer der Prinzen, nicht wahr?“

    Der Eunuch neigte den Kopf. „In der Tat. Und da er mir befohlen hat, dich heute Abend zu ihm zu bringen, wirst du den hamam aufsuchen und gebadet und massiert werden, wie es sich für die Konkubine eines Prinzen ziemt.“

    Darauf erwiderte sie nichts. Der brennende Drang zu flüchten, diesem neuen Gefängnis zu entkommen, war schier überwältigend. Nie zuvor war sie von einem Mann angerührt worden, und die Vorstellung, ihre Tugend zu verlieren, war schlicht beängstigend. Ein Beduinenvater mochte seine Tochter sehr wohl in Stücke schneiden dafür, dass sie ihre Jungfräulichkeit der Fleischeslust opferte.

    Doch von ihrer Familie lebte niemand mehr.

    In ihrem Herzen beweinte sie den Verlust. Sie war vom Feind ergriffen worden, ohne in Erfahrung zu bringen, wer von ihrem Stamm hatte fliehen können. Die toten Leiber von Vater, Mutter und jüngerem Bruder allerdings hatte sie noch erspäht. Trauer wallte in ihr auf und drohte den Schutzwall einzureißen, hinter dem sie ihre Gefühle in Schach hielt.

    Wütend wischte sie sich eine Träne fort. Du darfst jetzt nicht an sie denken! Niemand wird dich hier herausholen. Du musst dir selbst helfen.

    Wieso wollte Prinz Khadin ausgerechnet sie? Sie war in der Liebeskunst nicht bewandert, hatte nie eines Mannes zärtliche Hand gespürt. Und dennoch sollte sie eine odalık werden, eine Sklavin, an der er nach Gutdünken seine Lust stillen konnte. Allah, was sollte sie nur tun? Gab es einen Weg, sich diesem Los zu entziehen?

    Sie kannte sich im Topkapi-Palast nicht aus. Ihre Familie hatte in schwarzen Zelten gehaust und war an der Küste des Mittelmeers entlanggezogen. Der Gedanke, innerhalb dieser Mauern leben zu müssen, bedrückte sie und weckte den Wunsch zu fliehen in ihr. Aber wie? An jeder Ecke standen kapıcı, die Wachen des Sultans, die nicht zaudern würden, sie am Entkommen zu hindern. Es wäre unklug, sich an einer Flucht zu versuchen, ohne zuvor die Umgebung erkundet zu haben. Ihr Vater hatte ihr beigebracht, eine jede Entscheidung gründlich abzuwägen. Um den besten Weg in die Freiheit ausfindig zu machen, musste sie zunächst mehr über das Leben im Innern des Harems in Erfahrung bringen.

    Eine der tscherkessischen Frauen des Harems bedachte Laila mit einem herablassenden Lächeln, das dieser nicht entging. Die Tscherkessin mit der hellen Haut und den tiefgrünen Augen lag lang ausgestreckt auf einem Diwan. Sie trug einen seidenen gömlek, ein dünnes hemdartiges Oberteil, das ihren üppigen Rundungen schmeichelte, und betrachtete Laila mit selbstgefälliger, überheblicher Miene.

    Ich bin keine von euch, dachte Laila. Ich werde nie eine von euch sein.

    Sie straffte die Schultern und folgte dem Eunuchen einen weiteren Gang entlang und an einer Gruppe Tänzerinnen vorbei, die sich im Kreis drehten, sodass Schleier und Röcke sich an ihre schlanken Beine schmiegten. Der Eunuch führte sie in ein kleineres Gemach tief im Herzen des Harems. „Später wirst du Prinzessin Mihrimah vorgestellt. Sie ist die valide sultan, die Sultansmutter“, eröffnete er ihr. „Ihr sowie den Gemahlinnen des Sultans untersteht der Harem. Vorher jedoch bringe ich dich zu Murana, der vekil usta. Sie wird dich einweisen.“

    Murana war eine ältere Dame, deren Umhang von einem leuchtenden Rot war. Anteri und şalvar hingegen, das tunikaartige Hemd und die weit geschnittene Hose, die darunter zum Vorschein kamen, waren weiß. Ihr Haar wurde von einem lose sitzenden Turban verborgen, und Smaragde und Diamanten zierten Hals und Handgelenke der Frau. „Bringst du mir ein neues Mädchen, Hakir?“

    „So ist es, oh Ehrenwerte. Sie hat Gnade vor Prinz Khadins Augen gefunden, und er hat angewiesen, sie für ihn herrichten zu lassen.“ Der Eunuch verbeugte sich und ging, sodass Laila allein mit der Dame blieb.

    Murana umkreiste Laila bedächtig, und dabei vertieften sich die Falten in ihrem Gesicht. „Fort mit dem Umhang“, befahl sie.

    Als Laila den Stoff nur umso fester umklammerte, bedachte Murana sie mit einem kühlen Blick. „Wenn du in diesem deinem neuen Leben bestehen willst, musst du lernen, Befehlen zu gehorchen. Der Prinz gestattet keine Anmaßung, schon gar nicht von einer Sklavin.“ Dann wurde die Miene der Alten weicher. „Ich weiß, dass der Harem dir fremd erscheint, aber du kannst dich glücklich schätzen, hergebracht worden zu sein.“ Behutsam entzog sie Laila den Umhang, musterte sie und schnalzte unwillig mit der Zunge. In scharfem Ton wies sie eine Sklavin an, Laila etwas zu essen zu besorgen.

    Nachdem Laila sich gestärkt hatte, befahl Murana ihr aufzustehen. „Komm, ich bringe dich in den hamam, ins Bad.“

    Im hamam war es warm, und vom Wasser stieg Dampf auf. Murana gab ihr ein Paar Holzsandalen, die ihre Füße vor dem heißen Marmorboden schützen sollten. Als Laila eintrat, erblickte sie ein Dutzend Frauen, die sich leise unterhielten. Dunkel- wie hellhäutige Schönheiten saßen im Dunst, und ihre üppigen Körper führten Laila ihre diesbezügliche Unzulänglichkeit vor Augen. Ihre eigenen Brüste waren klein, gerade einmal so groß wie Äpfel, und ihre Hüften zu schmal.

    Sie setzte sich auf einen Hocker, um ihren schmerzenden Füßen eine Pause zu gönnen. Der Dampf umhüllte sie wohltuend, und allmählich entspannte sie sich. Schweiß trat ihr auf die Haut, und die Tropfen rannen ihr an Hals und Brüsten hinab. Sie fragte sich, ob Khadin sie anrühren würde, und die unzüchtige Vorstellung ließ ihre Brustwarzen pochen. Laila verschränkte die Arme, doch als sie dabei die empfindlichen Spitzen streifte, stockte ihr prompt der Atem.

    Eine der anderen Sklavinnen rieb ihr eine Paste auf die Haut, schabte sie mit Muschelschalen wieder ab und spülte die auf diese Weise gelöste Körperbehaarung mit Wasser fort. Anschließend wurde Laila mit einem rauen Seeschwamm abgeschrubbt. Die Sklavin wusch ihr das Haar und übergoss sie zu guter Letzt mit mehreren Eimern Wasser.

    Es war merkwürdig, sich derart vor anderen Frauen zu entblößen, aber keine von ihnen schien auch nur im Mindesten befremdet. Eine Frau streckte sich im Dampf, und ihr sinnlicher Körper glänzte vor Schweiß.

    Eine weitere Sklavin brachte Duftöle, und Laila zuckte überrascht zusammen, als die Frau sich daranmachte, sie einzureiben. Der Wasserdampf umhüllte sie schwer, und Laila schloss die Augen und überließ sich den massierenden Händen. Ihre verspannten Muskeln lockerten sich, und während sie die Finger der Sklavin über ihre Haut gleiten spürte, kam ihr abermals Khadin in den Sinn.

    Er war schön, und seine durchdringenden blauen Augen schienen wie tiefe Seen zu sein, in denen sie ertrinken konnte. Jede andere Frau würde sich geehrt fühlen, seine Konkubine zu werden. Laila erschauerte, als die Sklavin ihr über Hals und Schultern strich und ihre Finger über ihre Brüste und tiefer wandern ließ, um ihr den Bauch und den unteren Rücken zu massieren. Zwischen Lailas Beinen wallte Begehren auf und durchströmte sie – was sie erschreckte.

    Die Sklavin tat nur ihre Pflicht, und doch weckte sie Empfindungen, die Laila nicht verstand. Ihr Körper wurde empfindsamer, und unter den duftenden Essenzen, mit denen sie eingerieben wurde, bildete sich eine Gänsehaut.

    Den übrigen Nachmittag verbrachte sie auf einem Diwan, in warme Kleider gehüllt. Sie wusste, sie sollte ihre Flucht planen, aber es war, als sei ihr Geist dem Zauber des Harems erlegen. Nie zuvor hatte sich ihre Haut so weich angefühlt, nie zuvor war ihr das Haar wie ein seidiger schwarzer Schleier über die Schultern geflossen. Sie argwöhnte, dass in dem Massageöl etwas enthalten war, das Verlangen entfachte.

    Sie spürte, wie sie immer tiefer in das samtweiche Gespinst aus Sinnesfreuden gezogen wurde, das die Welt des Harems darstellte. Sie legte ein Kleidungsstück nach dem anderen ab, bis die warme Luft ihr den nackten, noch feuchten Leib trocknete. Khadin würde sie in Besitz nehmen wollen, würde sie in seinem Bett unterwerfen. Sie stellte sich vor, wie sein Körper den ihren bedeckte und wie es sich anfühlen mochte, wenn er in sie eindrang.

    Sie wurde feucht zwischen den Schenkeln, und die ungewohnte Empfindung durchdrang eine jede Faser ihres Körpers. Im Geiste sah sie, wie Khadin die Hände nach ihr ausstreckte. Aber anstatt sich ihm zu entziehen, war sie wie gebannt, bog sich ihm entgegen, so als könne er das Sehnen in ihr stillen.

    Tu das nicht, warnte sie sich selbst. Du musst fort. Du darfst nicht bleiben.

    Doch es dauerte nicht lange, bis auch schon Murana erschien, um sie zum Prinzen zu bringen. Lailas Kleider waren so hauchzart, dass sie durchscheinend wirkten – anteri und gömlek gaben eine jede ihrer Rundungen preis. Darüber trug sie eine lange ferace. Ihr Haar war zu einem Zopf geflochten, und eine zierliche Kappe krönte ihren Scheitel. An der Kappe war der yaşmak befestigt – der aus zwei Teilen bestehende Schleier, der das Gesicht bis auf die Augen verhüllte.

    „Ich denke, dass Prinz Khadin Gefallen an dir finden wird, auch wenn du so dürr bist“, verkündete Murana. „Wenn du ihn zufriedenstellst, wird er dich entlohnen.“

    Ein banger Schauer überlief Laila, und mit einem Mal war ihr kalt. Sie war doch gar keine echte Konkubine, würde nie eine sein. Der Prinz mochte sie vom Sklavenmarkt errettet haben, aber sie verspürte kein Verlangen danach, sich auf diese Weise zu verlieren. Sie wollte nach Hause, um herauszufinden, ob jemand von ihrem Stamm überlebt hatte. Ein Luxusleben wie dieses passte nicht zu ihr. Sie brauchte Freiheit und ihre geliebten Pferde.

    Am Rande drang ihr zu Bewusstsein, dass Murana ihr erklärte, wie sie den Prinzen körperlich befriedigen konnte, doch ihr Verstand weigerte sich, die Worte aufzunehmen. Ihr Augenmerk war ganz darauf gerichtet, sich das Innere des Palastes einzuprägen und nach unbewachten Winkeln Ausschau zu halten, durch die sie womöglich entschlüpfen konnte.

    „Steige am Fußende ins Bett und bleibe unter den Decken, bis du den Prinzen erreichst“, riet Murana ihr. „Zeige dich demütig und erkenne ihn als deinen Herrn an.“ Sie überreichte Laila einen Samtbeutel. „Nimm dies“, befahl sie. „Vielleicht wünscht Prinz Khadin es heute Nacht zu benutzen.“

    Laila lugte in den Beutel, sah jedoch nur eine winzige Phiole. Sie zog die Kordel wieder zu, entschlossen, einen Weg zu finden, ihrer Lage zu entkommen.

    Ein dunkelhäutiger Eunuch führte sie einen verwinkelten Gang entlang. Über Mosaikböden ging es und vorbei an Wänden aus kunstvoll gemusterten Porzellanfliesen mit Goldintarsien. Nachdem sie die Frauengemächer hinter sich gelassen hatten, verblüffte sie abermals die Stille, die im Palast herrschte.

    Sie wurde in eine abgelegene Kammer geführt. Die Fenster standen offen, und das Licht der Spätnachmittagssonne drang durch hauchdünne Vorhänge und hüllte den Mann davor in Schatten: Prinz Khadin, der Lailas Schicksal in Händen hielt.

    Laila blieb vor ihm stehen und wusste nicht recht, ob sie sich im nähern sollte oder nicht.

2. KAPITEL

    Laila war verängstigt. Das sah Khadin ihr an den Augen an. Sowohl die Tortur, die sie heute Vormittag durchlitten hatte, als auch die Wende, die ihr Leben genommen hatte, rechtfertigten wohl ihre Furcht vor weiteren unbekannten Geschehnissen. Der Eunuch zog ihr die ferace aus, verneigte sich und legte das Gewand neben dem Eingang ab. Lailas schwarzes Haar war geflochten und mit goldenen Bändern geschmückt, ihre Augen schwarz ummalt worden. Gesicht und Kopf waren verschleiert, sodass sie ihn nur mit ihren dunklen Augen betören konnte.

    Anteri und gömlek waren aus Seide, und Khadin konnte die rosigen Knospen ihrer Brüste unter dem Stoff erahnen. Ihre langen schlanken Beine steckten in Pluderhosen. Die Gewandung zielte darauf ab zu verführen und enthüllte all das, was sein Begehren weckte. Er hatte die ehrbare Absicht gehegt, sich heute Nacht lediglich an Lailas Gesellschaft zu erfreuen, doch der Wirkung, die sie auf sein Fleisch hatte, vermochte er sich nicht zu entziehen.

    Er entließ den Eunuchen, der sie hergebracht hatte, und fragte sich, wie er ihr die Angst nehmen konnte. Zwar hätte er ihr einfach befehlen können zu tun, was er wünschte, doch wollte er seine Vormachtstellung nicht ausnutzen. Er zog es vor, Lailas Zuneigung zu gewinnen.

    Sie war die Ablenkung, die er heute Nacht brauchte, denn seine wiederholten Ersuche, mit dem Sultan zu reden, waren allesamt abgeschmettert worden. Dies und der Giftanschlag heute früh untermauerten seinen Verdacht, dass man ihm nach dem Leben trachtete. Sein Tod war nur noch eine Frage des Wann und Wie.

    Er würde weder um Gnade betteln noch wie ein Feigling sein Heil in der Flucht suchen. Stattdessen würde er seinem Vater gegenübertreten und ihn zu überzeugen suchen, dass er keinen besseren Herrscher für Nerassia finden würde. Dabei würde Khadin mit Fingerspitzengefühl vorgehen müssen, denn er spürte, dass sein Vater im Hinblick auf sein Schicksal noch schwankte. Allein darin sah er Hoffnung.

    Um die unerquicklichen Gedanken an seine Zukunft zu verscheuchen, wies er auf ein Tablett mit frischen Datteln, Trauben und Melonenscheiben. „Möchtest du etwas essen?“ Ein neuer Sklave hatte die Speisen vorgekostet, um sicherzustellen, dass sie nicht vergiftet waren.

    Laila schüttelte den Kopf. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und in ihren mahagonifarbenen Augen sah er unter der Furcht Feindseligkeit aufglimmen. „Es gibt hier nichts, das ich will.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und verschanzte sich damit vor seinem Blick.

    Er hob eine Braue ob dieser Bemerkung, war jedoch nicht überrascht. „Du bist wütend, weil ich dich hergebracht habe.“

    „Ich bin wütend, weil ich gefangen genommen und in die Sklaverei verkauft wurde.“ In ihren dunklen Augen loderte Zorn. „Ich habe in meinem Leben nichts anderes getan, als Pferde zuzureiten und zu veräußern. Ein Dasein wie dieses ist mir fremd.“ Kopfschüttelnd wies sie auf den Reichtum um sie her. „Es mag ein goldener Käfig sein, aber ein Käfig ist es dennoch.“

    Mit bebender Stimme fügte sie an: „Erwartet Ihr etwa, dass ich Euch begehre? Dass ich mich bereitwillig in Euer Bett lege und von Euch benutzen lasse?“

    Sie war den Tränen nahe, und Khadin hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. „Ich habe eine Frau noch nie einfach nur benutzt. Mein Vater, ja. Aber ich nicht.“ Natürlich begriff sie nicht, weshalb er sie hatte holen lassen. „Wenn ich dich nun zurück in den Harem schickte, würdest du bestraft und gezüchtigt werden. Zudem könnte mein Vater dich in sein Bett holen.“ Khadin schaute sie durchdringend an. „Willst du das?“ Er hob die ferace auf und reichte sie ihr.

    Laila presste sich das Kleidungsstück wie einen Schutzschild an den Leib und schüttelte langsam den Kopf. „Nein.“

    Es war unüblich, dass Frauen die Zurückgezogenheit des Harems verließen, aber Khadin verspürte den Drang, diesen Mauern zu entfliehen. „Zieh dich an, und dann geh ein Stück mit mir.“

    Er steckte sich einige Datteln in die Tasche seines Gewands für den Fall, dass Laila doch plötzlich der Sinn nach Essen stehen sollte. Nachdem sie die schwarze ferace übergestreift hatte, rückte sie ihren Gesichtsschleier zurecht.

    Khadin nahm sie bei der Hand. Ihre zierliche Handfläche war schwielig und nicht weich wie die anderer Frauen. Offenbar war Laila harte Arbeit gewohnt und hatte kein verwöhntes Leben geführt. Aber vielleicht würde ihr eine kleine Atempause von dem Dasein, das sie sonst fristete, ja zusagen.

    Er führte sie hinaus, wobei sie Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. „Wohin bringt Ihr mich?“

    „Das wirst du schon sehen.“ Er ging mit ihr durch das Akhor Kapı, das riesige Tor, das zu den Stallungen führte. Hier standen mehr als dreitausend Pferde. Doch Khadin führte sie weiter bis zu dem Stallgebäude, das den stolzen Arabern vorbehalten war. Sobald Laila die Tiere erblickte, blitzte freudige Erregung in ihren Augen auf.

    Ein Sklave führte einen schwarzen Hengst zu ihnen, damit sie ihn begutachten konnten. Das Fell des Tiers war gestriegelt worden, bis es glänzte. Laila trat vor und sprach mit dem Hengst. „Wie schön du bist“, murmelte sie und strich ihm über den Hals.

    Khadin beobachtete, wie sie das Pferd liebkoste und ihm mit den Händen über den schwarzen Rücken fuhr, und meinte, ihre Finger auf seiner eigenen Haut zu spüren. Laila musste gefühlt haben, was in ihm vorging, denn sie drehte sich kurz herum, ehe sie sich erneut dem Pferd zu- und den Blick abwandte, als suche sie sich Khadins Aufmerksamkeit zu entziehen.

    „Du solltest nicht aufhören“, meinte er. „Es gibt wohl kein männliches Wesen auf Erden, das die Berührung einer schönen Frau kalt lässt. Ich bin gewiss, dass es diesem Burschen dort nicht anders geht.“

    Er wollte, dass sie seine Berührung ebenfalls genoss. Behutsam schob er ihr Zopf und Schleier hinter die Schulter, legte ihren Nacken frei und machte sich daran, ihr die Verspannungen fortzumassieren. Laila erstarrte, als wage sie nicht, sich zu rühren. Unter seinen Fingern spürte er ihre Gänsehaut; eine andere Wirkung erzielte er mit seiner Liebkosung nicht.

    „Möchtest du ihn reiten?“

    Sie erschauerte, fasste nach seinen Händen und schob sie fort. „Ja.“

    „Soll ich dir hinaufhelfen? Brauchst du einen Sattel?“

    „Weder noch.“ Sie schwang sich auf den Rücken des Hengstes und lenkte das Tier nur mittels ihrer Knie über den Platz. Dieser war nicht besonders groß, aber dennoch ließ sie den Hengst in leichten Galopp fallen. Der Schleier wehte hinter ihr her.

    Khadin ertappte sich dabei, dass er wünschte, sie würde weder ferace noch Schleier tragen, weil er ihr Gesicht sehen wollte. Sie ritt das Tier, als sei sie mit ihm verwachsen, ging geschmeidig mit den Bewegungen mit und musste sich kaum festhalten. Er schaute ihr eine Weile zu, bis sie schließlich zu ihm zurückritt.

    „Was ist mit Euch?“, fragte sie. Als er sie nur fragend ansah, fügte sie hinzu: „Wollt Ihr gar nicht reiten? Oder benötigt Ihr Sattel und Zaumzeug?“

    Vermutlich hielt sie ihn für zu hochmütig, sich auf den bloßen Rücken eines Pferdes zu schwingen. „Ich werde mit dir zusammen reiten“, erwiderte er und saß hinter ihr auf, ehe sie noch etwas einwenden konnte. Er schob Laila nach vorn und ritt an, zunächst im Schritt. „Sollte ich hinunterfallen, werde ich dich zwangsläufig mitziehen.“

    Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu, und in ihren Augen funkelte es erheitert. „Dann solltet Ihr besser nicht hinunterfallen.“ Sie beugte sich vor und flüsterte dem Hengst offenbar eine Anweisung zu, denn er trabte an. Diese Gangart machte es schon schwerer, das Gleichgewicht zu halten, doch Khadin war als Heranwachsender häufig ohne Sattel geritten – verbotenerweise.

    Laila in den Armen zu halten, machte es ihm leichter, die Spannungen zwischen ihm und seinem Vater zu vergessen. Bei jedem Schritt des Pferdes wurde ihr Leib gegen den seinen gepresst, und seine Lenden erwachten unweigerlich zum Leben. Lailas Becken drückte rhythmisch gegen das seine, und das Auf und Ab ihres Körpers ließ ihn sich im Geiste ausmalen, wie sich ihre Hüften über den seinen hoben und senkten.

    „Genug“, befahl er und ließ das Pferd halten.

    Er glitt hinab und hob Laila herunter, die ihn beschämt ansah. „Ich hätte auch ohne Eure Hilfe absteigen können.“

    Darauf entgegnete er nichts, sondern umfasste ihre Taille. „Du bist Berührungen nicht gewohnt, oder?“

    Sie wandte den Blick ab. „Nein.“ Sie rieb sich die Arme. „Herr, Ihr solltet Euch eine andere Frau suchen. Ich würde Euch nicht zufriedenstellen“, stieß sie hastig aus.

    „Kannst du nicht zumindest für eine Weile aufhören, dich zu sorgen?“

    Sie blinzelte kurz. „Aber Ihr … Das heißt, ich …“

    Khadin ließ seine Hände hinauf über ihre Rippen wandern. Wie eine wilde Gazelle schien sie jeden Augenblick davonspringen zu wollen. „Habe ich dich zu irgendetwas gezwungen, das nicht deinem Willen entsprach?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber …“

    „Findest du mich abstoßend? Erregt mein Anblick dein Missfallen?“ Er würde sie nicht weiter drängen, sollte sie sein Verlangen nicht erwidern.

    Laila nahm seine Hände und schob sie von sich. „Was soll ich wohl darauf antworten? Wenn ich Ja sage, lasst Ihr mich töten. Sage ich Nein, holt Ihr mich in Euer Bett.“

    Er lachte ob ihrer Aufrichtigkeit. „Laila, ich bin nur ein Mann. Was immer du sagst, ich würde dich ja doch begehren.“ Er neigte sich vor und schmiegte seine Wange an die ihre. „Hast du nie einen Liebhaber gehabt?“ Wieder ließ er die Hände an ihrem Leib hinauf bis zu ihren Brüsten gleiten. Er hörte, wie ihr der Atem stockte. Die Vorstellung, der erste Mann zu sein, der sie haben und sie in die Freuden des Fleisches einführen würde, hatte etwas Verlockendes.

    Sie schüttelte den Kopf. Lange schaute sie ihn aus ihren dunklen Augen an, als versuche sie sein Wesen zu ergründen. „Ich bin keine jener Haremsdamen und werde nie eine sein.“ Sie reckte das Kinn und nickte in Richtung des Hengstes. „Sollte ich nunmehr Eure Sklavin sein“, erklärte sie kühl, „würde ich lieber hier im Stall arbeiten als anderswo.“

    Ob sie nun Angst oder Stolz zu diesen Worten bewog – niemals würde Khadin zulassen, dass sie sich im Stall verdingte. Er beugte sich vor und schmiegte sein Gesicht abermals an das ihre. Unter seiner Handfläche spürte er ihren Puls vor Aufregung rasen. „Ich kann dich nicht in den Stallungen arbeiten lassen.“

    Eine solch schöne, begehrenswerte Frau wie sie durfte schlicht nicht bei den Tieren schlafen. Einer der kapıcı mochte sich ihrer bemächtigen. Der Harem war der einzig sichere Ort für eine Jungfrau. Dort, hinter verschlossenen Türen, war sie vor den hungrigen Blicken all der Männer geschützt, denen Khadin nicht traute. „Es ist besser für dich, wenn du im Harem bleibst. Dort hast du nichts zu befürchten.“

    Flüchtig schaute sie ihn an, und Khadin las Argwohn in ihrem Blick. Er wusste, was sie dachte. „Auch vor mir nicht.“

    Er trat zurück und streichelte den Hengst, der leise wieherte und ihn mit den Nüstern anstupste. „Ich habe dich hergebracht“, sagte er an Laila gewandt, „weil ich nicht wollte, dass du einem der anderen Kerle auf dem Sklavenmarkt zum Opfer fällst. Ein solches Los wäre gewiss nicht in deinem Sinne gewesen.“ Hätte er sie dort gelassen, wäre sie mit Sicherheit missbraucht und geschändet worden.

    „Ich möchte heim zu meinem Volk.“ Sie klang erstickt, und er sah Tränen in ihren Augen schimmern. „Ich wünschte, Ihr würdet das verstehen.“

    Das tat er – besser, als sie ahnte. Mehr als alles andere wollte er in seine Villa in Nerassia zurückkehren, wo es ihm freistand, sein eigenes Leben zu leben.

    Sie streckte eine Hand aus und erfasste zaghaft die seine. „Bitte, lasst mich gehen.“ Die schlichte Berührung schien sich ihm in die Haut zu brennen und weckte in ihm die Begierde nach mehr. Laila schaute ihn aus ihren tiefbraunen Augen unverwandt flehentlich an.

    Er schlug ihren Schleier zurück, und ihre leuchtenden Augen betörten ihn ebenso wie ihr verführerischer Mund. Sie hatte hohe Wangenknochen und eine zierliche Nase, und mit jedem Herzschlag, den er in ihrer Nähe verbrachte, wuchs sein Verlangen nach ihr. In ihrer Miene spiegelte sich der unbezwingbare Stolz der Beduinen – diese Frau war es nicht gewohnt, hinter Mauern eingesperrt zu sein.

    „Ich verstehe deinen Wunsch, nach Hause zurückzukehren. Wo immer sich das befindet.“ Er griff ihr unter den Schleier und machte sich daran, ihren Zopf zu lösen. Wie Tinte ergoss sich das tiefschwarze Haar über ihre Schultern und bildete einen auffälligen Kontrast zu ihrer Haut. „Auch ich habe mein Zuhause seit Wochen nicht gesehen.“

    „Aber ich dachte, Ihr lebt hier.“ Sie betrachtete ihn neugierig.

    „Ich wohne nicht mehr im Topkapi-Palast, seit ich das Mannesalter erreicht habe“, gestand er. „Vater hat mich und meine Brüder auf Provinzen im ganzen Land verteilt, um Eifersüchteleien unter seinen Erben vorzubeugen.“ Nicht dass dieses Ansinnen von Erfolg gekrönt gewesen war. Khadin vermochte die düstere Ahnung, sein Zuhause nie wiederzusehen, einfach nicht abzuschütteln.

    „Wo lebt Ihr dann?“

    „In einer kleinen Provinz namens Nerassia, östlich von Alexandretta. Weit, weit weg von hier.“ Er drehte seine Handfläche nach oben und verschränkte seine Finger mit Lailas. „Dort würde es dir gefallen, denke ich. Es gibt viele Gärten, und mein Haus steht auf einem Hügel, von dem aus man den Fluss überblickt. Es ist wunderschön dort.“ Die Grenzen seiner Provinz erstreckten sich über viele Meilen, und vor seinem geistigen Auge sah er Laila auf einer milchweißen Stute über sein Land reiten, wobei ihr das schwarze Haar über den Rücken floss.

    Wie seltsam, dass er sich vorstellte, sie mit sich zu nehmen. Doch das Bild wollte einfach nicht weichen. Er wollte diese Frau näher kennenlernen, sie eingehender verstehen. Niedergeschlagen fragte er sich, wie viel Zeit ihm dafür bleiben mochte.

    Gern hätte er sich eingeredet, dass sein Vater ihn nicht herzitiert hatte, um ihn umzubringen. Doch ein Anschlag auf sein Leben war bereits verübt worden. Vielleicht war es nur ein Zufall gewesen, aber wahrscheinlicher war, dass es sich um einen ersten Versuch gehandelt hatte. Jedenfalls verspürte Khadin derzeit den Drang, sein Leben so intensiv wie irgend möglich auszukosten – denn dies mochten die letzten Momente sein, die ihm vergönnt waren.

    Bald würde die Sonne untergehen, aber er wollte Laila noch ein Pferd vorführen. Er war neugierig zu sehen, wie sie mit ihrem Gespür für diese Tiere auf dieses besondere Exemplar eingehen würde. Daher führte er sie zu dem letzten Gebäude ganz am Ende der Stallungen.

    „Wohin gehen wir?“, fragte Laila und richtete ihren Schleier.

    „Es gibt da noch einen Hengst, den ich dir zeigen möchte.“

    Schweigend schritten sie weiter, Hand in Hand. Laila schien sich in seiner Gegenwart nicht mehr so unbehaglich zu fühlen wie anfangs, und das freute ihn. Das Wiehern eines Pferdes durchdrang die Stille. Khadin führte Laila zu einer Einfriedung, in der ein weißer Araberhengst auf und ab lief. Der Hengst war ruhelos, galoppierte näher, als er sie erspähte, und stieg, als suche er sie einzuschüchtern.

    Laila verzog bestürzt das Gesicht, als sie die roten Striemen auf dem Rücken des Pferdes sah. „Wer hat ihm das angetan?“

    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Khadin kopfschüttelnd. „Ich habe ihn vor einigen Tagen bei einer Wette gewonnen. Der Pascha, von dem ich ihn habe, versprach einen Araber als Wetteinsatz, und erst später habe ich erfahren, dass es sich um eine Kriegsbeute handelte.“

    Laila wirkte gedankenverloren. „Araber sind sehr wertvolle Pferde. Dieser hier ist mehr wert als ein Sklave.“ Sie entzog ihm ihre Finger und sah ihn beschwörend an. „Ich könnte ihn für Euch zähmen – im Austausch für meine Freiheit.“

    Ihr Vorschlag hatte etwas für sich, aber es war nicht machbar. „Selbst wenn ich deiner Bitte nachkäme, hättest du weder Brüder noch Vater, die dich sicher nach Hause geleiten könnten“, hielt er ihr vor Augen. „Jenseits dieser Tore ist es weit gefährlicher als hier.“ Außerdem stand in den Sternen, wo sich die Überlebenden ihres Stammes aufhielten. Besser, Laila blieb hier, wo sie in Sicherheit war.

    „Bitte“, flehte sie. „Es ist das Einzige, das ich Euch zu bieten habe. Lasst es mich versuchen.“

    Khadin ließ seine Fingerspitzen unter ihren Schleier gleiten und zog den hauchdünnen Stoff hinunter, der ihr Gesicht bedeckte. Als ihr Mund zum Vorschein kam, strich er federleicht darüber, neigte sich vor und raubte ihr einen Kuss.

    Sobald er mit dem Mund den ihren berührte, war ihm klar, dass sie noch nie einen Mann geküsst hatte. Er zupfte zärtlich an ihren Lippen, um sie dazu zu bringen, den Kuss zu erwidern. „Es ist keineswegs das Einzige, das du mir zu bieten hast, güzelim, meine Schöne.“

    Auf seinen nächsten Kuss ging sie zögerlich ein, ein wenig unbeholfen zwar, doch Khadin nahm ihr Gesicht in beide Hände und trank begierig von der Süße ihrer Lippen. Nach und nach ergab sie sich dem Rhythmus, und schließlich umschlang sie seine Taille, als ringe sie um Gleichgewicht.

    Er war froh darüber, dass sie sich nicht gänzlich gegen ihn sperrte. Obwohl sie unerfahren war und sie beide sich kaum kannten, wollte er mehr Zeit mit ihr verbringen. Im Gegensatz zu den Frauen, mit denen er bislang zu tun gehabt hatte, hatte sie noch keine berechnende Bemerkung fallen lassen, aus der ein Interesse an seinem Reichtum sprach. Sie sehnte sich allein nach Freiheit.

    Als er sich von ihr löste, schoss ihr das Blut in die Wangen, doch die Röte wich rasch einem gequälten Ausdruck. Laila hatte nichts Kränkendes geäußert, aber Khadin erkannte, dass sie nicht einlenken würde. Sie war wie ein gefangenes wildes Tier – sie würde sich nicht in ihr Schicksal fügen. Allerdings sah er auch Unsicherheit in ihren Augen, so als habe er etwas in ihr geweckt, das ihr neu war.

    Er ließ sie los und trat an den Zaun. Lange musste er warten, bis er endlich ihre leisen Schritte hörte. „Ich weiß, dass Ihr mich heute vor einem weit schlimmeren Los bewahrt habt“, flüsterte sie hinter ihm. „Jede andere Frau würde weinen vor Freude darüber, in einem Palast wie diesem leben zu dürfen.“

    „Nicht aber du.“

    Laila trat neben ihn, schüttelte den Kopf und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Zaun ab. „Ich fühle mich verloren hier. Und ich weiß, dass ich nicht so bin wie die anderen.“

    Sie hatte ihren Schleier gerichtet, sodass ihr Mund wieder bedeckt war, aber bedingt durch das Abendlicht zeichnete sich ihr Gesicht als Silhouette unter dem Stoff ab. Aus den Augenwinkeln warf sie Khadin einen Blick zu. „Die Wachen beobachten uns, nicht wahr?“

    Khadin nickte knapp. „Ständig. Ungestörtheit gesteht man mir ausschließlich im Bett zu. Doch selbst vor meinem Schlafgemach stehen immerzu kapıcı.“

    Er meinte, sie leicht erschauern zu sehen. „So würde ich nicht leben wollen“, sagte sie.

    „Das ist der Preis dafür, ein Prinz zu sein.“ Er redete es nicht schön, es war immer so gewesen. Nur innerhalb der Grenzen Nerassias konnte er tun, was immer ihm gefiel. Abermals beschlich ihn eine düstere Vorahnung und warf die Frage in ihm auf, ob diese Nacht wohl seine letzte sein würde.

    Eine ganze Weile standen sie da und betrachteten das Pferd. Laila schien wie bezaubert von dem Tier. Ihre Miene drückte Entschlossenheit aus – die Zuversicht, dieses stolze, trotzige Ross dem eigenen Willen beugen zu können.

    Khadin fragte sich, ob er sie ebenfalls würde zähmen können. Wie eine arabische Prinzessin würde auch sie sich keinem Mann unterwerfen. Doch er spürte, dass sie eine Frau war, die viel zu geben hatte, wenn sie sich erst einmal von ihm anrühren ließe. Er wollte ihr zeigen, welche Leidenschaft in ihr steckte, wollte ihr beibringen, wie sich die Sinneslust anfühlte. Und er wollte sehen, wie sie sich gehen ließ, wenn ihre beiden Leiber eins wurden. Vielleicht konnte er damit den Schatten seiner dräuenden Meuchelung vertreiben und vergessen, dass diese Augenblicke hier womöglich seine letzten waren.

    „Ich weiß, dass du dir die Freiheit wünschst“, setzte er an. Sofort horchte sie auf, schaute ihn hoffnungsvoll an und ergriff seine Hände. Er spürte das glühende Sehnen in jeder Faser ihres Körpers.

    „Bitte“, hauchte sie. In ihren Augen sah er, dass sie alles für ihre Freiheit gegeben hätte. Er hätte sich schämen sollen für das Angebot, das er ihr unterbreitete, aber er wollte sie doch so sehr.

    „Wenn ich nach Nerassia aufbreche, werde ich dich persönlich in deine Heimat bringen.“ Falls man ihn gehen ließ, hieß das. Aber er weigerte sich, auch nur in Betracht zu ziehen, dass die Angelegenheit einen anderen Ausgang nehmen mochte. „Tagsüber darfst du mit dem Hengst arbeiten und versuchen, ihn zuzureiten. Wenn du das schaffst, schenke ich ihn dir. Nachts aber wirst du in meinem Gemach schlafen.“ Er neigte sich vor, hob den Schleier und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. „Und du wirst dich mir hingeben. Freiwillig.“

3. KAPITEL

    Zunächst erwiderte Laila darauf nichts, wenngleich ihr Herzschlag sich beschleunigte. Der bloße Gedanke daran, das Bett mit Prinz Khadin zu teilen, ließ sie erschauern. Er war ein gefährlicher Mann, denn ihr Leben lag in seinen Händen. Doch als er sie geküsst hatte, war ihr nicht verborgen geblieben, dass auch er angespannt war. Etwas lauerte unter seiner Oberfläche; etwas bedrückte ihn, und er hegte Geheimnisse. In vielerlei Hinsicht kam er ihr so gefangen vor, wie sie es war.

    Es war närrisch anzunehmen, dass er sie ziehen lassen würde. Schließlich hatte er sie nur in den Palast gebracht, weil er sie begehrte. Aber wieso? Laila begriff nicht, weshalb er sich nicht eine der vielen Hundert Haremsschönheiten aussuchte. Deren Leiber waren üppig und drall, im Gegensatz zu ihren gertenschlanken Gliedern. Zudem verfügten diese Frauen über Erfahrung auf dem Gebiet der Sinnesfreuden, sie hingegen nicht.

    Sie wollte ablehnen. Sie würde sich nicht auf diese Weise missbrauchen lassen, von keinem Mann – nicht einmal für ihre Freiheit.

    „Wie also lautet deine Antwort?“, hakte er nach und strich ihr mit den Fingerknöcheln zärtlich über die Wange.

    Laila öffnete den Mund, um das Angebot auszuschlagen. Doch als sie ihm in die Augen sah, blieben ihr die Worte in der Kehle stecken. Er schaute sie an, als begehre er keine Frau auf der Welt mehr als sie. Dabei war sie ihm doch völlig fremd.

    Wenn sie ihn zurückwies, würde es mindestens sechs Jahre dauern, sich durch Knechtschaft die Freiheit zu erschinden. Die Vorstellung, so lange hinter diesen Mauern eingesperrt zu sein, war schier unerträglich. Was, wenn Prinz Khadin sie hier zurückließ und sein Vater, der Sultan, sie für sich beanspruchte? Mit einem Mal war ihr, als bekäme sie keine Luft mehr.

    Khadins Nähe trübte ihren Verstand. Es ließ sich nicht bestreiten, dass er ansehnlich war. Mit seinen durchdringenden blauen Augen schien er in ihr Innerstes zu blicken, ihr Innerstes regelrecht berühren zu können. Und das Schlimmste war: Sie begehrte ihn ebenfalls. Als er sie geküsst hatte, war sie wie gelähmt gewesen, unfähig zu erfassen, was da mit ihr geschah. Aber sein Mund hatte sich weich an den ihren geschmiegt und sie vor Verlangen erschauern lassen. Allein schon neben ihm zu stehen gab ihr das Gefühl, dass ihr das Gewand um die Brüste herum zu eng war. Die Aussicht darauf, seine Geliebte zu sein, ihn jede Stelle ihres Körpers erkunden zu lassen, war verführerisch.

    Prinz Khadin beugte sich zu ihr herab, und in seinem warmen Atem roch sie eine Spur Minze. Er drückte seine Wange an die ihre und stand lange so da, einer Antwort harrend. „Ich will dich berühren. Und verführen.“ Mit den Händen glitt er an ihrem Brustkorb hinauf, langsam strich er ihr über die Brüste. Unter der sanften Berührung wurden ihre Brustspitzen hart, und sie kämpfte gegen die Erregung an, die er in ihr entfachte.

    „Aber ich werde dich nicht anrühren, solange du nicht bereit bist. Solange du mich nicht bittest.“ Sie spürte seine Lippen auf den ihren; spürte, wie sich in ihr eben die Empfindung regte, gegen die sie sich so verzweifelt wehrte. Doch ihr Körper schien nach der unvermuteten Verlockung geradezu zu gieren – vielleicht, weil diese so verboten war.

    Unter ihrer Haut wallte Hitze auf und flammte bis hinab zu der Stelle zwischen ihren Schenkeln, an der Laila Nässe spürte. Khadin strich ihr mit der Zunge über die Lippen, und als sie sich ihm öffnete, drang er in ihren Mund ein. Auf eben diese Weise würde er heute Nacht in ihren Schoß eindringen, sofern sie es zuließ.

    Gib dich ihm hin, drängte ihr Leib sie. Dein Stamm wird es niemals erfahren. Koste die Sinnesfreuden, die er dir andient, und ergreife die Freiheit, die damit einhergeht.

    Er umfasste ihren Hinterkopf und küsste sie forscher. Begierig presste er seine glühenden Lippen auf die ihren, gestattete ihr nicht zu protestieren. Laila erbebte und entzog sich ihm. In ihrem Kopf herrschte Leere. „Ihr fordert zu viel von mir“, flüsterte sie. „Erwählt Euch eine andere.“

    „Es geht um deine Freiheit“, wandte er leise ein. „Und du hast die Wahl, sie auszuschlagen. Ich habe dir gesagt, was ich im Gegenzug verlange.“

    Khadin legte ihr den Schleier wieder an. Seine Miene war ausdruckslos und gab seine Gefühle nicht preis. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und schritt davon.

    Mit ihm schwand Lailas Hoffnung auf Freiheit.

    „Wartet!“, rief sie. „Geht nicht fort. Noch nicht.“

    Er blieb stehen und drehte sich um, die Arme vor der Brust verschränkt. Laila erkannte, dass er sein Angebot nicht wiederholen würde. Dies war ihre einzige Gelegenheit, und sie drohte ihr zu entgleiten.

    Einige Wochen in der Sklaverei waren immer noch besser als Jahre. Und obgleich es sie wütend machte, in dieser Lage zu stecken, war sie doch gewiss, sie ertragen zu können. „Also gut“, murmelte sie und trat zu ihm. „Ich bleibe bei Euch.“

    Alles in ihr begehrte gegen diese Entscheidung auf, aber wenigstens hatte er ihr zugesichert, sie nicht gegen ihren Willen zu erobern. Bestimmt würde sie ihm widerstehen können, bis sie ihre Freiheit zurückerlangt hatte.

    Er machte Anstalten, sie zurück in den Palast zu führen, doch sie hielt ihn zurück. Es gab da noch etwas, das sie tun musste. Sie streckte die Hand aus. „Würdet Ihr mir die Datteln geben, die Ihr eingesteckt habt?“

    Die Frage schien ihn zu verblüffen. „Hast du Hunger?“

    „Ich will sie nicht für mich, sondern für den Hengst.“ Sie hatte jetzt zwar nicht die Zeit, mit der Arbeit an dem Tier zu beginnen, wollte jedoch schon einmal Vertrauen aufbauen.

    Khadin reichte ihr eine Handvoll gezuckerter Datteln und machte Platz, damit Laila an die Einfriedung treten konnte. Sie musterte den weißen Hengst, der an der Innenseite der kreisförmigen Umzäunung entlanglief, und achtete darauf, sich behutsam zu bewegen. Das Pferd wirkte unmutig und bleckte die Zähne.

    „Ich weiß, wie du dich fühlst“, raunte sie ihm sanft zu, öffnete die Hand mit den Datteln und hielt dem Tier den Leckerbissen hin. Es war noch viel zu früh dafür, ihn aus der Hand fressen zu lassen, und daher löste sie ihren Schleier, breitete ihn auf der Erde aus und legte die Datteln darauf. So würde er sich an ihren Geruch gewöhnen.

    Schnaubend beäugte der Hengst die aufgehäuften Früchte. Laila wich mehrere Schritte zurück und beobachtete ihn.

    Komm ruhig her, drängte sie ihn in Gedanken. Ich will dir nichts tun.

    Sie spürte den Prinzen in ihrem Rücken und wusste, dass er seinerseits sie beobachtete. Schließlich kletterte er über den Zaun und trat hinter sie, sorgsam darauf bedacht, den Hengst nicht zu beunruhigen. Während sie darauf warteten, dass das Pferd sich die Datteln holte, war Laila sich der Berührung des Prinzen nur allzu bewusst. Er vermied ruckartige Bewegungen, schlang ihr, gleich unterhalb der Brüste, die Arme um den Leib und hielt sie fest an sich gedrückt. Laila fühlte, wie ihre Haut warm wurde, und als der Hengst endlich den Kopf senkte und fraß, seufzte sie erleichtert. Es war ein kleiner Sieg.

    „Ich möchte morgen früh hier sein, bevor er gefüttert wird“, sagte sie leise. „Ich sollte diejenige sein, die ihm sein Futter bringt, damit er lernt, dass ich ihm nichts zuleide tun will.“

    Khadin wollte den Schleier aufheben, aber Laila hielt ihn zurück. „Nein, lasst ihn liegen. Ich möchte, dass er sich meinen Geruch einprägt und sich an mich erinnert“, erklärte sie, während er ihr über den Zaun half. „Wenn ein Hengst durch die Hände eines Menschen Schmerz erfährt, weiß er nicht mehr, wem er noch trauen darf.“

    „So wie du mir nicht traust.“

    Er sprach die Worte leise und zärtlich. Laila zuckte mit den Schultern. „Ich kenne Euch nicht.“

    „Du wirst mich kennenlernen“, raunte er und strich ihr mit dem Daumen über die Handfläche. Seine Berührung ließ sie erschauern, sie konnte nichts dagegen tun.

    Die Sonne versank hinter dem Horizont, und das letzte Licht schwand mit ihr. Khadin führte Laila zurück in seine Gemächer, und mit jedem Schritt wurde ihr beklommener zumute. Er hatte ihr eine Hand ins Kreuz gelegt, und die unaufdringliche, warme Berührung machte sie fahrig. Sie versuchte sich einzureden, dass es so schlimm nicht werden konnte. Er behandelte sie gut, und dabei hätte er sie mit Leichtigkeit in sein Bett zwingen können, anstatt ihr die Stallungen zu zeigen. Aber er hatte sie nicht gezwungen, sondern ihr die Angst genommen, indem er sie an den einzigen Ort gebracht hatte, an dem sie sich zu Hause fühlte – zu den Pferden.

    Er hatte ihr die Möglichkeit eingeräumt, ihn zurückzuweisen, wenngleich sie in dieser Hinsicht im Grunde keine Wahl hatte. Das war es, was ihr am meisten zusetzte – dass sie es genossen hatte, von ihm angefasst zu werden. Jahrelang hatte sie ihre Unschuld gehütet, und doch war sie eine Frau, die wissen wollte, was Leidenschaft bedeutete. Sie argwöhnte, dass Khadin ihr so manches würde beibringen wollen – dass er sie in die geheimen Künste der Haremsdamen einzuweihen gedachte.

    Murana hatte ihr versprochen, dass sie köstliche Wonnen erfahren würde. Zunächst hatte Laila dies bezweifelt, doch nun war sie sich nicht mehr so sicher. Der Prinz schien ihr kein Mann zu sein, dem es allein darum ging, seine eigenen Bedürfnisse zu befriedigen.

    Nein, da stand mehr zu erwarten, doch was genau, vermochte sie nicht einmal zu ahnen. Der Samtbeutel mit der Phiole kam ihr in den Sinn. Jäh wallte ein fast schmerzhaftes Sehnen in ihrem Schoß auf, ein Verlangen, das sie nicht begriff.

    Sie betraten Khadins Gemach. Er schickte die Sklaven fort, sodass sie allein waren. Aufgeregt fragte Laila sich, was wohl als Nächstes geschehen mochte. Ihre Gedanken überschlugen sich, sie konnte nicht mehr klar denken, und ihre Verunsicherung nährte wiederum ihre Einbildungskraft.

    „Du fürchtest dich noch immer“, stellte Khadin fest. Er nahm sich eine dicke Traube vom Tablett und hielt sie Laila verführerisch an die Lippen.

    Sie öffnete den Mund und aß die Frucht. „Ja“, gab sie zu und lächelte bitter. „Ihr wisst, dass ich eigentlich nicht hier sein will.“

    Er legte ihr eine Hand an die Wange, brachte seinen Mund ganz nah an ihr Ohr und neckte mit der Zunge ihr Ohrläppchen, was sie erneut erschauern ließ. „Hab keine Angst vor mir, güzelim.“

    Abermals bemächtigte er sich ihrer Lippen, kostete sie mit seinem warmen Mund. Der Kuss war nicht bedrohlich, sondern zielte darauf ab zu verlocken. Ein erregendes Kribbeln zog sich hinab bis zu ihren Brüsten, und ihre Haut schien zu glühen.

    Khadin streifte ihr ferace und anteri ab, sodass sie nur noch im gömlek dastand. Sie wusste, dass das hauchzarte Oberteil alles von ihr preisgab. Von der Taille abwärts bedeckte sie der şalvar, die dünne Pluderhose, die ihr bis zu den Fußknöcheln reichte.

    Er betrachtete sie lange, und in seinen blauen Augen loderte es. Ihr war, als berühre er sie bereits, und wieder spürte sie ihre Haut heiß werden, vor Scham ebenso wie vor unerwartetem Begehren.

    Khadin umfasste ihre Taille, die Finger gespreizt, sodass er ihren Brustkorb umspannte. Er machte keine Anstalten, ihr die Hände auf die Brüste zu legen, und doch zogen sich deren Spitzen in der Kühle des mit Marmor ausgelegten Raums zusammen.

    „Wenn ich könnte, würde ich dir befehlen, keine Angst zu haben.“ Khadin berührte sie an den Schultern und neigte sich vor, um sie erneut zu küssen. Er ließ seine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten, strich ihr mit den Händen über den Rücken und presste ihr Gesäß an sich. Sie fühlte sich, wie er feststellte, so warm an, als sei sie soeben einem heißen Bad entstiegen. Ehe er sich versah, hatte er ihr auch schon das Hemd über den Kopf gezogen, sodass sie von den Hüften aufwärts nackt war.

    Laila schloss die Augen und versuchte, sich seinem Zauber zu entziehen. Wenn sie sich ihm körperlich hingab, wäre sie nicht länger die sittsame Beduinin, die sich für die Ehe aufsparte. Sie wäre die Konkubine eines Prinzen.

    Stets war sie behütet und von Männern ferngehalten worden. Nie zuvor war sie jemandem wie Khadin begegnet – jemandem, der uneingeschränkte Macht besaß und sich dabei vollkommen beherrscht gab. Sie wusste, dass er auf ihr Wort hin von ihr ablassen würde.

    Doch als er die Hände hinauf zu ihren Brüsten wandern ließ, versickerte ihre Willenskraft wie Regen im Sand. Laila verschloss sich den Stimmen, die in ihrem Kopf auf sie einschrien, und erwiderte den Kuss, eroberte ihrerseits Khadin mit dem Mund, bis er erneut die Führung übernahm und sich ihrer Lippen bemächtigte.

    Die Begierde drohte sie zu ertränken, sie mit sich fortzureißen. Laila schmiegte sich an ihn, wollte ihm noch näher sein. Khadin zog ihr die Hosen aus, und nun war sie ganz und gar hüllenlos.

    Noch immer küsste er sie, und während er ihr Verlangen schürte, zog er sie eng an sich. „Willst du, dass ich aufhöre, Laila?“ Er ließ die Lippen an ihrem Hals hinabgleiten, barg ihre Brüste in den Händen.

    Sag es, drängte die Vernunft sie.

    Doch wie sollte sie vernünftig denken, solange er sie berührte? Die Seide seiner Gewandung schien sie zu versengen. Er streifte den kaftan ab und entledigte sich auch der übrigen Kleider, bis sie seine nackte Haut auf der ihren spürte.

    „Sieh mich an, Laila.“ Er trat zurück und blickte ihr in die Augen. „Diese Nacht soll den Sinnesfreuden gehören und nichts anderem.“

    Gegen ihren Willen musterte sie seinen unbedeckten Leib. Seine breite Brust war von einem leichten Flaum überzogen, der sich, schmaler werdend, über seinen straffen Bauch nach unten zog. Laila verspürte den Drang, mit den Fingern über die Muskelstränge zu streichen. Es überraschte sie, dass der Prinz einen solch stattlichen Körper besaß. Dies war kein Mann, der sich in üppigen Schlemmereien erging und dem Müßiggang frönte. Seine Männlichkeit ragte steil nach oben und war so prall, dass kein Zweifel an seiner Erregung bestand. Kräftige Schenkel kündeten davon, dass er viel Zeit im Sattel verbrachte. Sie fragte sich, wie es sich anfühlen mochte, seinen Körper auf dem ihren zu spüren, sich mit ihm wie Hengst und Stute zu verbinden. Der Gedanke ließ sie erneut vor unbändigem Verlangen erschauern.

    „Gib mir den Samtbeutel, den Murana dir ausgehändigt hat“, wies er sie an.

    Sie tat wie geheißen, und Khadin entnahm dem Beutel die Phiole, die, wie Laila nun erfuhr, ein Duftöl enthielt.

    „Leg dich hin“, forderte er sie auf. Sie gehorchte, und das weiche Bett fühlte sich unter ihren müden Muskeln himmlisch an. Wie gern hätte sie sich auf den seidenen Laken zusammengerollt und einfach in dem herrlichen Gefühl geschwelgt.

    Khadin setzte sich neben sie, goss sich etwas von dem Öl auf die Handfläche und verrieb es. Laila nahm den Duft von Zimt und Nelken wahr, eine würzige Mischung, die betörend wirkte. „Ich werde mit dem Öl massieren“, sagte er leise. „Es wird dich empfindsamer für meine Berührung machen. Und wie gesagt – auf dein Wort hin werde ich sofort aufhören.“

    Er verrieb einen Tropfen des Öls auf einer ihrer hart gewordenen Brustwarzen. Ein Schauer überlief Laila, und zwischen ihren Beinen verspürte sie ein stetig heftiger werdendes Ziehen. „Ich werde alles an dir berühren, Laila. Und anschließend tust du dasselbe bei mir.“

    Die Vorstellung, seine Hände überall auf ihrem Leib zu fühlen, war die reinste süße Qual. Mit Daumen und Zeigefinger verteilte er das Öl auf der Spitze ihrer Brust.

    „Leg dich auf den Bauch“, befahl er.

    Zu ihrer Verblüffung war sie enttäuscht darüber, dass er sich nicht weiterhin ihren Brüsten widmete. Nachdem sie sich gedreht hatte, schob er ihr Haar beiseite. Laila spürte seine warmen Hände über ihre Haut gleiten und das Duftöl verreiben. Seine Massage unterschied sich deutlich von der, die sie vorhin genossen hatte, als die Sklavin sie hergerichtet hatte. Mit Handflächen und Fingerspitzen strich er ihr sanft am Rückgrat entlang, sinnlich und geschmeidig. Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Hals, und abermals erschauerte Laila.

    „Es ist lange her, dass ich einer Jungfrau beigelegen habe“, raunte er. Wieder nahm er ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen und neckte es. „Es bringt mein Blut zum Kochen, wenn ich daran denke, dass ich der erste Mann sein werde, der dich in Besitz nimmt. Sofern du es gestattest.“

    Er ließ die Hände zu ihrem Gesäß hinabwandern und spreizte ihr behutsam die Beine, wobei er mit den Fingerspitzen über ihre feuchte Pforte glitt.

    Die Hitze, die in ihr aufflammte, ließ Laila erbeben. Mit den Daumen fuhr er ihr über das Fleisch, das ihre Weiblichkeit barg. Er verrieb ein wenig Öl auf dieser intimen Stelle, und Laila schrie unwillkürlich auf.

    Sie grub die Finger in die Decke, und ihr Schoß zog sich zusammen, als Khadin mit den Fingern in sie hineinglitt, als wolle er sie auf sein Eindringen vorbereiten. Ihr Leib umfing seine Finger mit Feuchtigkeit und Wärme. Die Hände weiterhin fest in die Decke gekrallt, spürte sie, wie Khadin seine Finger zurückzog, um erneut in sie hineinzugleiten, bis sie stöhnte. Schließlich hielt er inne und drehte sie auf den Rücken.

    „Soll ich aufhören?“

    Sie meinte zu ersticken. Ihr Leib war so empfindsam, dass er prickelte. Das Öl tat seine Wirkung, und die Wollust, die sie erfüllte, war fast peinigend. Wann immer Khadin sie berührte, verlor sie sich ein wenig mehr.

    Im schummrigen Lampenlicht sah sie, dass er auf sie hinabblickte. „Du spürst es, nicht wahr?“

    „Ja“, brachte sie heraus. „Aber ich glaube nicht, dass ich es ertragen kann.“

    Er lächelte, wodurch ihm Schatten übers Gesicht huschten. „Das wirst du müssen, güzelim. Denn ich habe ja noch gar nicht angefangen, dir Wonnen zu bereiten.“

    Khadin rückte näher an ihre Füße heran, massierte ihr die Fußsohlen und Knöchel und linderte die Verspannungen, die sich in den vergangenen Wochen eingeschlichen hatten. Er strich ihr an den Waden hinauf, und der würzige Duft des Öls stieg ihr abermals in die Nase. Flüchtig fuhr er ihr mit einer Hand über den Schoß, der nun, dafür hatte die Sklavin gesorgt, glatt und haarlos war.

    Dann spreizte er ihr die Beine und strich ihr einmal mehr über das empfindsame Fleisch dazwischen. Laila bog sich ihm entgegen – immer höher schlugen die Flammen ihrer Erregung.

    Sie sah zu ihm auf, sah ihm in die Augen, und obgleich es sie schier umbrachte, flüsterte sie: „Ihr müsst aufhören.“ Wenn sie ihm nicht Einhalt gebot, würde er sich im Fleische mit ihr verbinden.

    Khadins Miene wurde finster und verschlossen. „Nun gut, güzelim“, murmelte er. „Ich werde dich nicht länger anrühren. Nun bist du an der Reihe, mich zu massieren.“ Er reichte ihr die Phiole mit dem Öl und küsste sie zärtlich, ehe er sich auf den Bauch legte und darauf wartete, dass sie anfing.

    Die Phiole war noch warm von seinen Händen, und es dauerte einen Moment, bis Laila aufging, welch gefährliches Terrain sie betrat, indem sie ihn berührte. Nun, da sie seine Finger nicht mehr auf sich fühlte, wandelte sich das wilde Verlangen in ihr zu Enttäuschung, die beinahe körperlich spürbar war.

    Zaghaft berührte sie seinen Hals und fuhr ihm mit der Handfläche den Nacken hinab und wieder hinauf. Sie goss sich Öl auf die Handfläche und massierte seine Muskeln, so wie er die ihren massiert hatte. Er verspannte sich unter ihren Fingern, bis er schließlich genussvoll stöhnte.

    Ein seltsames Gefühl der Macht überkam sie. Sie ließ die Hände über jeden Zoll seiner Schultern gleiten, hin und her, und merkte erstaunt, dass er auch darauf ansprach.

    Khadin hatte das Gesicht zur Seite gewandt, und erst jetzt fiel ihr die kaum sichtbare Narbe an seiner Schläfe auf. Laila neigte sich vor, um sie zu berühren, und dabei streifte sie mit ihren nackten Brüsten seinen Rücken. „Woher stammt die?“, fragte sie.

    Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. „Eine odalık hat mich ins Badebecken gestoßen, als ich etwa zwei Jahre alt war. Ich habe mir den Kopf am Marmor angeschlagen und wäre beinahe gestorben.“

    Kalte Angst packte Laila ob dieses Geständnisses. Dass er ein Prinz war, schützte ihn nicht zwangsläufig, nicht einmal innerhalb der Palastmauern. „Hat man Euch oft nach dem Leben getrachtet?“

    „Oft genug“, antwortete er knapp, und sie hakte nicht nach, weil sie verstand, wie unangenehm es für ihn sein musste, darüber zu sprechen.

    Sie goss sich noch etwas von dem Öl auf die Hände und machte sich wieder daran, ihm Schultern und Rücken zu massieren. Tiefer ließ sie die Finger wandern, bis hinab zu Hüften und Beinen. Als sie seine Füße erreichte, zuckte er zurück und rollte sich auf den Rücken.

    „Seid Ihr etwa kitzelig?“ Die Vorstellung ließ sie lächeln.

    „Manchmal.“ Er zog sie rittlings auf sich, seine hoch aufragende Männlichkeit an ihren Schoß gepresst. „Ich habe den Nachmittag mit dir genossen“, murmelte er an ihrem Hals. Er küsste sie zärtlich, schlang ihr die Arme um den Leib, zog sie an sich und drehte sie so, dass sie mit dem Gesäß an seine Lenden geschmiegt dalag.

    Mehr nicht. Er hielt tatsächlich Wort und ging nicht weiter. Lailas Herz raste. Allah, all diese Empfindungen waren ihr fremd – sie war feucht, brannte vor Begierde und verzehrte sich regelrecht vor Sehnsucht.

    Er atmete ruhig, doch sie spürte, wie angespannt er war. Sie versuchte zu schlafen, doch seine Nähe weckte das Verlangen nach mehr. Was sie brauchte, war sein heißes pralles Fleisch. Um dieses Fieber zu lindern, brauchte sie ihn in sich.

    Sie musste ihn nur darum bitten.

    Hier ging es nicht mehr um ihre Freiheit. Sie konnte sich nicht länger vormachen, dass sie ihn nicht begehrte. Denn genau das tat sie. Ihr Leib sehnte sich nach Khadin und bettelte darum, sich ihm ganz und gar ergeben zu dürfen.

    Laila wandte sich ihm zu und erkannte, dass seine blauen Augen offen standen. Er wirkte wie ein Mann, um dessen Selbstbeherrschung es nicht zum Besten stand.

    „Was willst du, Laila?“

    „Ich weiß es nicht.“ Sie wusste nur, dass sie es bedauerte, ihm Einhalt geboten zu haben. Khadin war ein Mann der Ehre, ein Prinz, der sie vor dem schlimmstmöglichen Schicksal bewahrt hatte. Mit beiden Händen berührte sie seine Brust. „Ich weiß nur, dass keiner von uns beiden derzeit glücklich ist.“

    „Ich werde es überleben.“ Er verschränkte die Arme unter dem Kopf. Laila gefiel es nicht, schuld an seinem Unbehagen zu sein. Er hielt sich selbst um ihretwillen zurück – und das völlig unnötigerweise.

    Mit gespreizten Fingern fuhr sie ihm über die Brust. Wenn sie seine Konkubine wurde, würde sie sich von allem abwenden, was ihre Familie sich für sie gewünscht hatte.

    Aber ihre Familie war fort. Es gab niemanden mehr, der sie beschützen konnte; niemanden, der über ihr Leben bestimmen konnte. Von nun an musste sie sämtliche Entscheidungen allein treffen, ob diese nun richtig oder falsch waren.

    „Ich verstehe nicht“, sagte sie zu Khadin, „weshalb Ihr mir zugestanden habt, Euch zurückzuweisen.“

    „Deine Freiheit ist beschränkt genug.“ Er küsste ihre Fingerspitzen und saugte an einer davon. „Aber diese eine Freiheit kann ich dir gewähren.“

    Die Worte durchbrachen ihren letzten Widerstand. Ihre Vergangenheit war dahin und mit ihr ein Leben, das sie nie wieder führen würde. Was die Zukunft brachte, vermochte sie nicht zu sagen, und daher war es das Beste, ganz im Augenblick zu leben und zu tun, was sie wahrhaft wollte.

    Laila umschlang seinen Nacken, zog Khadin an sich und küsste ihn. Sie öffnete die Lippen, zeigte ihm, dass sie sich ergab, und strich ihm über den nackten Rücken bis hinab zu den muskulösen Hüften.

    Er stemmte sich hoch, zog sie auf die Knie und saugte an einer ihrer Brüste. Laila schrie auf und klammerte sich an seine Schultern. Sachte presste er seine Männlichkeit an ihren Schoß, und erschrocken spürte sie das pralle Fleisch an ihrer intimsten Stelle.

    „Willst du mich?“, raunte er heftig atmend, während er sie mit seiner drängenden Erregung aufreizte. Er rieb sich an ihr und trieb sie einer Empfindung entgegen, die sie meinen ließ, ihr sei mit einem Mal die Haut zu eng. Die Begierde ließ ihre Brustwarzen hart werden, als Khadin zunächst eine und dann die andere mit der Zunge umspielte.

    „Ja“, erwiderte sie und hoffte, dass sie diese Entscheidung nicht bereuen würde.

    Sie erbebte, und ihr Atem ging stoßweise. Dann glitt Khadin in sie hinein, dehnte sie, und sie schrie auf. Sofort hielt er inne und küsste sie, bis sie sich an das Gefühl gewöhnt hatte und sich entspannte. Es schmerzte, doch der Schmerz wich rasch, als Khadin sich in ihr regte.

    Sie fühlte sich seltsam erfüllt, und sein Vordringen tat nicht länger weh, sondern weckte eine vage Lust in ihr. Er fasste sie bei den Hüften, zog sie auf sich und drängte sie, ihn zu reiten. Fast war ihr, als sitze sie auf einem trabenden Pferd – nie hätte sie gedacht, dass je ein Mann diese Empfindung in ihr wachrufen würde. Sie wölbte die Hüften vor, kam seinen Bewegungen entgegen, und er bereitete ihr solche Wonnen mit seiner Männlichkeit, dass sie erschauerte.

    Khadins Gesicht war angespannt. Er drückte sie aufs Bett, sodass sie nun auf dem Rücken lag. Zuerst fühlte sie sich unbehaglich in dieser Position und versuchte, ihm mit den Hüften entgegenzukommen, doch er bestimmte den Rhythmus und drang wieder und wieder sanft, aber tief in sie ein. Laila wusste, dass er bemüht war, ihr das erste Mal angenehm zu machen. Er ging behutsam vor, nahm sie ganz vorsichtig in Besitz.

    Nun gehörte sie ihm, war sie seine Konkubine. Nun war sie eine Frau, von der erwartet wurde, ihn zu befriedigen und seine Gelüste zu stillen. Sie legte die Hände auf seinen Rücken, eine stumme Aufforderung, schneller zu werden. Doch selbst das schien ihm nicht zu genügen, erkannte sie.

    Er brauchte mehr, aber was genau, wusste sie nicht. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Schon gut, Khadin“, flüsterte sie. „Zeigt mir, was Ihr braucht.“

    Er schloss die Augen und nickte. Noch immer in ihr versunken, zog er ihre Knie hoch und winkelte ihre Beine an. Dadurch wurde ihr Schoß enger und die Reibung stärker, während er sich immer wieder zurückzog und erneut vordrang und dabei begierig an ihren Brüsten saugte.

    In Laila wallte etwas auf, das sie von innen heraus erschauern ließ – ein fast schmerzhaftes Lodern, das ihren Atem beschleunigte. Ein ums andere Mal glitt Khadin in sie hinein, bis etwas weiß glühend in ihr barst und sie zu zerspringen meinte. Der schwindelerregende Rausch ebbte nicht ab, und Laila ergab sich dem Taumel und spürte, wie ihr Schoß sich eng um Khadins Männlichkeit schloss. Sie hörte ihn stöhnen; ein letztes Mal stieß er tief in sie hinein und fand endlich selbst Erfüllung.

    Das Herz trommelte ihr wie wild in der Brust, und ihr Körper fühlte sich auf eine Weise lebendig an, die sie sich nie hätte träumen lassen. Sie konnte nicht aufhören, Khadin zu berühren, fuhr ihm mit den Fingern über Hals und Schultern und umarmte ihn innig.

    Er stemmte sich hoch und küsste sie auf den Mund. „Geht es dir gut, güzelim?“, fragte er verhalten lächelnd.

    „Ja.“ Sie erwiderte den Kuss, erwiderte ihn freien Willens. Noch immer konnte sie nicht recht fassen, dass sie sich Khadin hingegeben hatte, aber es war in der Tat so wunderbar gewesen, wie er versprochen hatte.

    Und doch gelang es ihr inmitten der weichen Laken und in Khadins Armen geborgen nicht, ihrer Angst Herr zu werden. Er hatte ihr eine Nacht geschenkt, die sie niemals vergessen würde, aber sie fürchtete, dass es so nicht bleiben würde. Und am meisten fürchtete sie, sich in dieser Welt der geheimen Wonnen zu verlieren.

4. KAPITEL

    Vier Tage später

    Die Tinte war noch nicht getrocknet, als Khadin das Pergament aufhob. Er hatte schriftlich verfügt, dass Laila freigelassen werden und den weißen Hengst erhalten solle. Schriftlich deshalb, damit niemand seinen Befehl anfechten konnte.

    Laila lag schlafend in seinem Bett, die Finger auf der Stelle, wo er gelegen hatte. Vergangene Nacht hatte er ihr stundenlang beigewohnt und daher kaum geschlafen. Wieder und wieder hatte sie sich ihm geschenkt, bis sie beide erschöpft in den Schlaf geglitten waren. Noch als er eingeschlummert war, hatte er ihre liebkosenden Hände auf der Haut gespürt, so als habe sie sich ihm einprägen wollen.

    Jeden Morgen war er mit ihr zu den Stallungen gegangen und hatte zugeschaut, wie sie den verletzten Hengst gefüttert und umhegt hatte. Das Pferd war Laila gänzlich verfallen, und gestern hatte es sie erstmals auf seinem Rücken geduldet. Es erstaunte Khadin, dass sie das Tier mit Liebe hatte zähmen und es dazu hatte bringen können, sich geborgen zu fühlen.

    Doch ihn hatte Laila ja auf dieselbe Weise in Bann geschlagen. Seit er sie erblickt hatte, wollte er keine andere Frau mehr. Sie in Ekstase aufschreien zu sehen, wenn er sich mit ihr verband, war etwas geworden, ohne das er nicht mehr sein konnte. Er wollte sie nie wieder gehen lassen.

    Seine Zeit jedoch war abgelaufen. Gestern Abend hatte er die Vorladung erhalten, auf die er gewartet hatte. An diesem Morgen würde der Sultan ihn im Audienzsaal empfangen. Wie auch immer dieses Treffen ausgehen würde, er musste gewährleisten, dass Laila nichts geschah. Wenn er doch nur mit ihr gemeinsam nach Nerassia zurückkehren konnte – damit würde sein größter Wunsch Wirklichkeit werden.

    Es klopfte leise, und als Khadin den Klopfenden hereinbat, sah er vier kapıcı vor der Tür stehen. Sie waren in Schwarz gewandet, und ein jeder trug einen Krummsäbel an der Seite. Einer hielt eine geflochtene Kordel, und Khadin versteifte sich.

    „Laila“, rief er. „Steh auf und begib dich zurück in den Harem.“ Er wollte sie nicht in der Nähe haben. Die Bedrohung richtete sich zwar allein gegen ihn, aber Laila sollte keinesfalls mit hineingezogen werden.

    Als sie seine Stimme vernahm, regte sie sich und presste die Decken an sich. Khadin wandte sich zu ihr um und sah ihre bange Miene. „Was ist?“, fragte sie.

    „Tu, was ich sage.“ Er warf ihr die Kleider zu, die sie getragen hatte, als sie zu ihm gekommen war. Mit einem Blick auf die kapıcı fragte er: „Lässt mein Vater mich rufen?“

    Einer der Männer verneigte sich und nickte. „Seine Majestät Süleyman der Prächtige wünscht, dass Ihr Euch zu ihm begebt, Prinz Khadin.“

    Dann sei es so. Die Warterei hatte ein Ende. Ihm krampfte sich der Magen zusammen, als er die Kordel in der Hand der einen Wache musterte. Hatten sie vor, ihn gleich hier zu meucheln? Oder würden sie damit warten, bis er mit seinem Vater gesprochen hatte?

    Laila trat neben ihn, und Khadin nahm das Pergament und drückte es ihr in die Hand. „Gib dies Prinzessin Mihrimah. Sie wird meine Anweisungen befolgen.“

    Sie riss die Augen auf. „Aber ich dachte …“

    Khadin senkte die Stimme, damit die kapıcı ihn nicht hörten. „Mein Vater hat nach mir geschickt.“

    „Wovor fürchtet Ihr Euch?“, fragte sie flüsternd und ergriff seine Hand. „Ich sehe es Euch am Gesicht an, dass Ihr Angst habt.“

    Er wagte einen weiteren Blick auf die Wachen, die allmählich ungeduldig wurden. „Falls ich nicht zu dir zurückkehre, nimm den Hengst und verlasse den Palast. Ich habe befohlen, dir eine Eskorte an die Seite zu stellen. Sie wird dafür sorgen, dass du deine Freiheit erlangst.“ Er strich ihr übers Gesicht und sah in ihrer Miene nichts als Sorge um ihn. „Ich hätte dir Smaragde oder Perlen für die gemeinsamen Nächte schenken sollen. Aber ich glaube, was du weit mehr begehrst, ist deine Freiheit.“

    „Was meint Ihr damit – falls Ihr nicht zurückkehrt?“, verlangte sie zu wissen. „Euer Vater wird Euch doch nichts antun, oder?“

    Khadin legte seine Stirn an die ihre. Er wollte Laila nichts vormachen. „Das weiß ich nicht. Aber dir wird nichts geschehen, dafür habe ich gesorgt.“

    Sie hob den Kopf und küsste Khadin, und er umklammerte sie, als wolle er sie nie wieder loslassen. Ihre Lippen auf den seinen zu spüren sandte ihm eine Feuerwelle durch den Leib und rief in ihm all das Wunderbare wach, das sie im Bett geteilt hatten.

    „Wenn ich zu dir zurückkehren kann, so werde ich es tun“, schwor er und führte sie hinaus auf den Gang, wo ein Eunuch wartete. „Bring sie zurück in den Harem“, wies Khadin ihn an. Er sah Laila in Richtung der verbotenen Gemächer entschwinden, schaffte es jedoch nicht, ihr Bild zu vertreiben – und wollte es auch gar nicht.

    Laila konnte nicht anders, als sich das Schlimmste auszumalen. Seit sie gezwungen worden war, Khadin zu verlassen, waren Stunden vergangen, und sie wusste nicht, ob er überhaupt noch am Leben war. Man hatte ihr im Harem ein eigenes Gemach zugewiesen, aber das kümmerte sie kaum. Nie hatte sie eine Nacht in diesem Palast woanders als in Khadins Bett verbracht. Von ihm getrennt zu sein zerriss ihr schier das Herz, denn inzwischen bedeutete er ihr viel.

    Die letzte Nacht war atemberaubend gewesen. Mit jeder körperlichen Vereinigung schienen sie einander näherzukommen, einander inniger verbunden zu sein. Es war, als habe sie Khadin einen Teil von sich geschenkt. Des Nachts in seinen Armen zu schlummern hatte die Leere in ihrem Herzen getilgt und den Kummer über den Verlust ihrer Anverwandten vertrieben. Vielleicht war diese Empfindung allein der fleischlichen Anziehung zwischen ihnen geschuldet, aber Laila wollte glauben, dass da mehr war. Das alles hätte sie nicht so aufwühlen sollen, aber das tat es. Und nun schwebte Khadin womöglich in Lebensgefahr.

    Das Pergament, das ihr die Freiheit garantierte, hatte sie dem kızlar ağası ausgehändigt, der versprochen hatte, die Prinzessin von Lailas neuem Stand zu unterrichten. Prinzessin Mihrimah, des Sultans älteste Tochter, hatte nach dem Tod ihres Gemahls die Position der valide sultan eingenommen und stand somit dem Harem und seinen Bewohnerinnen vor. Laila hoffte, dass die Prinzessin Khadins Wünschen entsprechen würde, doch das würde sie erst wissen, wenn sie die Dame kennenlernte.

    Sie gesellte sich zu den anderen Frauen im hamam, um ihre verkrampften Muskeln im Wasser zu entspannen. Am liebsten hätte sie sich an der Wand zusammengekauert und gegen die Angst angekämpft, die sie zu überwältigen drohte. Ihr Ansehen unter den anderen hatte sich verändert, wenn auch keineswegs zum Besseren. Die Konkubinen bedachten sie beim Baden mit eifersüchtigen Blicken und tuschelten einander zu, dass eine Beduinin es gar nicht verdiene, von einem Prinzen auserkoren zu werden. Während Laila so im heißen Dampf saß und sich wusch, meinte sie, Khadins liebkosende Hände auf der Haut zu spüren.

    Verliere nicht dein Herz an ihn, hielt sie sich vor. Du bist nur eine Frau unter Hunderten.

    Doch er hatte Wort gehalten und ihr die Freiheit wie auch den Hengst geschenkt, und das, obwohl das Tier noch nicht gänzlich zutraulich war. Sie hatte das Pferd Amir genannt, weil sie sein fürstliches Wesen in dem Namen gespiegelt sah. Der Hengst war stolz und eigensinnig, und Laila spürte, dass er ihr ans Herz wachsen würde. Gleiches galt für Khadin.

    Sie erbebte, als sie sich erinnerte, wie grimmig die kapıcı dreingeschaut hatten – so als würden sie Khadin zu seiner Hinrichtung und nicht zu einer Audienz führen. Allah, beschütze ihn, betete sie.

    Laila erhob sich aus dem Wasser, und ein Eunuch eilte herbei und legte ihr ein Leinentuch zum Abtrocknen um. Während sie sich für das Treffen mit Prinzessin Mihrimah ankleidete, zitterten ihr die Hände. Es gefiel ihr nicht, sich derart hilflos zu fühlen, hinter diesen Mauern darauf warten zu müssen, dass man über ihr Schicksal entschied.

    Sie wurde ins Gemach der valide sultan geführt und sah sich einer älteren Dame von aparter Schönheit gegenüber, die über anteri und şalvar aus sahneweißem Stoff ein türkisfarben und silbern gemustertes Gewand trug. Ihr Haar war unter einem Turban verborgen, und an jedem ihrer Finger saß ein mit Edelsteinen besetzter Ring. Ihre langen Fingernägel waren geschwungen. Rote Schminke betonte ihre Lippen, schwarzer Kajal ihre Augen.

    Laila wurde aufgefordert, vor der Prinzessin niederzuknien und den Saum ihres Gewandes zu küssen. Behutsam hob die Prinzessin ihr das Kinn an, und Laila wagte es, ihr in die Augen zu blicken.

    „Du bist meinem Vater noch nicht vorgestellt worden, habe ich recht?“, fragte Prinzessin Mihrimah. Ihre Stimme klang gelassen und melodisch, und doch entging Laila nicht, dass auch Macht darin mitschwang.

    „Nein, oh Ehrenwerte. Ich diene Prinz Khadin.“

    Die Prinzessin lächelte dünn. „Ich habe die Geschichten über dich gehört. Dass du allmorgendlich in den Stallungen ein Pferd schulst.“ Mit den Fingerspitzen berührte sie Laila an der Wange. „Ich hätte dergleichen niemals erlaubt. Eine odalık sollte den Harem unter keinen Umständen verlassen.“

    Ihr Bauchgefühl sagte Laila, dass es besser sei, nichts einzuwenden. Hier stand mehr auf dem Spiel, als ihr bewusst war.

    Die Prinzessin faltete die Hände im Schoß. „Man sagt, du habest magische Fähigkeiten im Umgang mit Tieren. Vielleicht gesteht man dir ja ein Schoßtierchen zu.“ Sie lächelte amüsiert. „Oder vielleicht wirst deinerseits du das Schoßtier meines Vaters, sofern du ihm zusagst.“

    Bei der Erwähnung des Sultans krampften sich Laila die Eingeweide zusammen. Sie wollte nicht in sein Bett beordert werden; sie wollte nicht, dass ihr Leben künftig in seinen Händen lag. Ihre einzige Chance, dem Palast zu entfliehen, war Khadin, so viel stand fest. Sofern man ihm erlaubte, den Palast zu verlassen.

    „Werde ich die Ehre haben, dem Sultan zu begegnen?“, fragte sie.

    „Er hat bereits nach dir schicken lassen. Ich bringe dich nun zu ihm.“

    Laila hatte keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte, mit einem Mann zu reden, der die halbe Welt beherrschte. Aber womöglich gelang es ihr, Süleyman dazu zu bringen, ihr einige Wünsche zu erfüllen.

    Prinzessin Mihrimah erhob sich, und ein Eunuch öffnete ihnen beiden die Tür. „Wenn du klug bist, schweigst du und bist dankbar für diese Gelegenheit.“ Wachsamkeit stahl sich in ihre Miene. „Was auch immer mein Vater verlangt, verweigere ihm nichts. Khadins Mutter hat den Fehler begangen, mit einer anderen Frau zu tauschen, als eigentlich sie an der Reihe war, das Bett mit dem Sultan zu teilen. Dafür hat er sie töten lassen.“

    Anmutig schritt die valide sultan zur Tür, umflossen von dem türkisfarbenen Gewand. Laila blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen, und ihr ging auf, in welch heikler Lage sie sich befand.

    Sie durchquerten die Frauengemächer und erreichten den Audienzsaal. Die Wände erstrahlten in sattem Blau, Purpur und Gold. Verschlungene Muster waren ins Holz geschnitzt, und der Thron war von einer Marmorbalustrade umgeben.

    Lailas Herz schlug schneller, als sie Khadin zu Füßen seines Vaters sitzen sah. Beim Anblick der zu einer Schlinge verknoteten Kordel auf einem Kissen wuchs ihre Angst. Es war eine Kordel, wie sie zum Strangulieren verwendet wurde.

    Khadin richtete den Blick auf sie, als wolle er sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte. Seine Anspannung entging ihr nicht. Laila nickte ihm kaum merklich zu. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, was der Sultan mit ihnen beiden vorhatte.

    Wie gern wäre sie zu Khadin geeilt, um sich davon zu überzeugen, dass er wohlauf war. Aber sie wagte nicht, unaufgefordert auch nur einen Muskel zu rühren. Sie wurde vor den Sultan geführt, kniete nieder und küsste den Boden zu seinen Füßen.

    Prinzessin Mihrimah gesellte sich zu ihrem Vater und nahm auf einem gepolsterten Diwan Platz.

    „Du also bist die Beduinin, die mein Sohn auf dem Sklavenmarkt erstanden hat.“ Der Sultan beugte sich vor und nahm sie eingehend in Augenschein. Laila hielt den Blick gesenkt und fühlte sich äußerst unbehaglich dabei, derart abschätzig betrachtet zu werden. Sie wusste nicht, ob von ihr eine Antwort erwartet wurde, und anstatt etwas zu erwidern, neigte sie schlicht den Kopf.

    „Sieh mich an“, befahl der Sultan. Sie rang ihre Furcht nieder und schaute auf. Süleyman der Prächtige war hochgewachsen und schlank. Seine safrangelben Gewänder glitzerten vor Diamanten, und auf dem Haupt trug er einen weißen Turban. Sein Bart war ergraut, doch trotz der Falten im Gesicht und an den Händen kündete sein Blick von ungebrochener Macht.

    „Es kommt höchst selten vor, dass eine neue Sklavin ein derartiges Aufsehen erregt“, setzte der Sultan an. „Wie ich erfahren habe, hat mein Sohn dir gestattet, den Harem zu verlassen, und dich in die Stallungen gebracht.“

    Sie nickte, noch immer unsicher, ob sie nun sprechen durfte oder nicht.

    „Ebenfalls ist mir zu Ohren gekommen, dass du dich auf dem Sklavenmarkt furchtlos ein paar steigenden Pferden genähert und sie allein mit deiner Stimme beruhigt hast. Auf dem Marktplatz wird gemunkelt, du seiest eine Zauberin.“

    Laila öffnete den Mund und warf dem Sultan einen fragenden Blick zu. Er verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. „Erkläre dich.“

    „Euer Majestät, ich bin mit Pferden aufgewachsen und mit ihnen vertraut. Sie wissen, dass ich ihnen nichts tue. Ich habe meinem Vater beim Zureiten der Araber geholfen, die wir verkauft haben.“

    Abermals nickte der Sultan, und Laila sah eine Spur Neugier in seinen Augen. Er streckte die Hand aus, und der kızlar ağası trat vor und reichte ihm das Pergament, das Laila die Freiheit zugestand. Sie zwang sich, den Kopf zu senken und auf den Marmorfußboden zu starren. Ihr Puls flatterte. Was wollte der Sultan von ihr?

    „Eine jede Frau, die Aufnahme in meinem Harem findet, wird zu meinem Eigentum. Khadin hat nicht das Recht, dir die Freiheit zu schenken.“

    Sie wagte nicht, den Blick zu heben. Was plante er nur? Er hatte Khadins Mutter getötet, weil diese sich geweigert hatte, das Bett mit ihm zu teilen. Würde er auch sie töten? Sie kannte den Sultan nicht gut, denn ihre Sippe war stets von Ort zu Ort gezogen. Es hieß, er sei ein gerechter Herrscher, jedoch gnadenlos gegenüber seinen Feinden.

    Aber wie hatte es dazu kommen können, dass er seinen Sohn als Feind betrachtete? Das verstand sie nicht. Schweigen senkte sich über den Saal, und nach einer Weile riskierte Laila einen Blick auf Khadin. Er erwiderte den Blick aus seinen blauen Augen, und sie sah die Entschuldigung darin. Er hatte Laila in den Palast gebracht, weil er sie hier sicher wähnte, und nun würde er womöglich nie wieder in seine geliebte Provinz zurückkehren.

    Der Sultan beugte sich vor, die Armlehnen seines Throns so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel hervortraten. Seine ganze Haltung drückte Unmut aus. „Khadin“, sagte er gefährlich leise. „Das Volk von Nerassia verehrt dich. So sehr, dass mir durch mehrere Besucher aus deiner Provinz zugetragen wurde, man wünsche sich dich als nächsten Sultan – anstelle von Selim, meinem Erben.“ Und noch leiser fügte er an: „Ich werde nicht zulassen, dass du deinen Bruder stürzt.“

    Er hob die Schlinge auf und legte sie seinem Sohn um den Hals.

    Khadin widerstand dem Drang, sich gegen seinen Vater zu wehren. Die Kordel lag ihm nur lose um den Hals – eine Drohung, die jeden Augenblick in die Tat umgesetzt werden konnte. Er wusste, dass hier sein Gehorsam auf die Probe gestellt wurde. Mühelos hätte er seinen Vater niederringen und sich befreien können, doch die Wachen hätten ihn für dieses Vergehen geköpft. Eine Chance hatte er nur, wenn er sich vollkommen still verhielt.

    Seinem Vater zitterten die Hände, was niemand außer Khadin bemerkte. Im Grunde seines Herzens glaubte er nicht, dass sein Vater ihn sterben sehen wollte. Doch das Osmanische Reich bedeutete dem Sultan alles; zum Wohle seines Reiches hätte er sich den rechten Arm abgehackt. Dennoch meinte Khadin, ein Zögern, einen Widerwillen in seinen Bewegungen zu spüren.

    „Ich kann nicht dulden, dass meine Söhne einander bekriegen“, murmelte sein Vater und zog die Kordel straffer. „Mustafa hat sich bereits gegen mich erhoben, sodass ich gezwungen war, ihn mit meinen eigenen Händen umzubringen. Es verlangt mich keineswegs danach, dasselbe mit dir zu tun, aber wenn dein Volk Selims Thronbesteigung gefährdet, habe ich keine andere Wahl.“

    Mit einer Hand hielt er die Kordel, die andere hatte er Khadin aufs Haar gelegt. Nur Khadin spürte die Sanftheit, die in dieser unterschwelligen Liebkosung lag, während die andere Hand die Macht zu töten hatte.

    „Sag mir, warum ich einen Verräter am Leben lassen sollte.“

    „Weil es mich allein danach verlangt, über Nerassia zu herrschen, nicht aber über das Reich“, entgegnete Khadin. Er hob den Kopf und blickte seinem Vater in die Augen. „Ich habe Euer Anrecht auf den Thron nie in Zweifel gezogen, ebenso wenig wie das Geburtsrecht meines Bruders.“ Er legte die Hände auf die seines Vaters in dem Bemühen, ihm zu vermitteln, dass er die Wahrheit sprach. „Verbannt mich. Möge man mich niederstrecken, sollte ich je wieder einen Fuß in diese Stadt setzen.“

    Sein Vater sah ihn durchdringend an, als glaube er nicht, dass er dies ernst meinte. „Ich sollte dich in den Kerker werfen.“ Doch er lockerte die Kordel, ließ sie zu Boden gleiten und stieß den Atem aus. „So gehe denn. Nimm deine Habe und kehre nach Nerassia zurück. Komm nie wieder hierher. Tust du es, hast du dein Leben verwirkt.“

    Khadin verneigte sich, und in diesem Moment trat Laila vor, warf sich nieder und drückte die Stirn an die Füße des Sultans. Khadin packte sie und zog sie von seinem Vater fort. „Es ist verboten, Seine Majestät anzurühren“, raunte er.

    Allah, wusste sie denn nicht, dass sein Vater ihr für eine solche Geste den Kopf abschlagen mochte? Ihre Haut war eisig vor Angst, das fühlte er, während er sie in den Armen hielt. Laila klammerte sich an ihn, als suche sie Kraft aus ihm zu ziehen.

    Zu Khadins Erleichterung hob sein Vater nur die Hand. „Du hast etwas zu sagen?“

    „Ich möchte um etwas bitten“, flüsterte sie. „Bitte, lasst mich mit Prinz Khadin nach Nerassia gehen.“

    Sein Vater lachte rau. „Was verleitet dich zu der Annahme, dass ich deiner Bitte stattgeben könnte? Du bist eine Konkubine, und dein Platz ist hier.“

    Er streckte die Hand nach ihr aus, und Khadin blieb nichts anderes übrig, als Laila loszulassen. Er musste zusehen, wie sie fortgeführt wurde und sich zu Füßen seines Vaters niederlassen musste. Sie kämpfte verzweifelt um ihre Freiheit, und er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte.

    „Dein Leben gehört mir“, erklärte sein Vater. „Weshalb sollte ich eine Frau hergeben, die derart geschickt mit Tieren umzugehen weiß?“ Er winkte den obersten Eunuchen herbei. „Führe sie zurück in den Harem. Und heute Abend bringst du sie in meine Gemächer.“

    Zorn brodelte in Khadin auf angesichts der Vorstellung, dass Laila seinem Vater zu Willen sein sollte. Sie gehört mir und niemandem sonst. Doch wenn er wagte, etwas einzuwenden, würde sein Vater sie zweifellos auf der Stelle töten.

    Er begegnete Lailas entsetztem Blick. Ich werde dich befreien, versprach er ihr stumm. Kein anderer Mann wird dich je anrühren. Das schwöre ich.

    Khadin war fort. Davon hatte sie sich mit eigenen Augen überzeugen können. Sie hatte hinter dem Gitterzaun gestanden, als er, umgeben von seiner Leibwache, durch das Palasttor geritten war. Dabei hatte sie sich gefühlt, als reiße man ihr das Herz aus der Brust, als trage Khadin es mit sich fort.

    Laila war froh darüber, dass der Sultan seinen Sohn verschont hatte, aber nie hätte sie gedacht, dass sich der Abschied so bitter anfühlen würde. Nicht nur von ihrer Freiheit hatte sie sich verabschieden müssen. Was sie traf, war auch die Einsamkeit, die in dem Wissen lag, dass sie Khadin nie wiedersehen würde.

    Wieder und wieder machte sie sich zum Vorwurf, dass sie sich ihm geöffnet hatte – dass sie sich vorgemacht hatte, sie beide könnten mehr sein als nur Liebende. Was sie verbunden hatte, war dahin, und nun war Laila die Gefangene eines anderen.

    Wie betäubt ließ sie über sich ergehen, dass sie abermals hergerichtet wurde. Während der Eunuch ihr die Haut mit Duftöl einrieb, konnte sie an nichts anderes als Khadins Berührung denken – daran, wie er ihr über den Körper gestrichen, sie verführt und erregt hatte. Tränen brannten ihr in den Augen, doch es gab nichts, das sie hätte tun können.

    Die Stunden verflogen viel zu rasch, bis es schließlich an der Zeit war, sie dem Sultan vorzuführen. In kostbare Seide gehüllt und mit Juwelen geschmückt, folgte sie dem obersten Eunuchen, und mit jedem Schritt wurde ihr das Herz schwerer.

    Ich kann das nicht tun, dachte sie verzweifelt. Allein der Gedanke daran, sich von einem anderen Mann berühren zu lassen, war ihr unerträglich. Wäre es nicht besser zu sterben? Der Sultan würde sie niemals gehen lassen, dessen war sie gewiss.

    Noch ehe sie die Privatgemächer des Sultans erreicht hatten, hörte sie laute Schreie. Die Luft draußen war verqualmt, und in der Ferne sah sie einige aus Holz errichtete Wirtschaftsgebäude in Flammen stehen. Sklaven eilten mit Wassereimern über den Hof, um das Feuer zu löschen.

    Der oberste Eunuch rannte los. „Komm, wir müssen sicherstellen, dass dem Sultan nichts geschehen ist.“

    Laila stolperte, doch er zog sie einfach mit sich. Horden von Menschen versuchten sich ins Freie zu kämpfen, und die kapıcı mühten sich, die Ordnung zu wahren, während der dicke dunkle Rauch allmählich in den Palast quoll. Laila erkannte in dem Chaos ihre Chance zu fliehen, entriss sich dem Eunuchen, der sie am Arm gepackt hatte, und stürmte wieder nach draußen.

    Die Schwaden im Hof machten es nicht leicht, irgendetwas zu erkennen. Laila war schon fast im Garten, als jemand ihren Namen rief. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Einer der kapıcı kam auf sie zugelaufen, den Krummsäbel am Gürtel.

    Sie stürzte davon, doch er holte sie ein und packte sie bei der Taille. „Wehr dich nicht“, raunte er. Seine leise Stimme ließ sie aufmerken, und nun erkannte sie auch die vertrauten blauen Augen. Khadin hatte sich als Palastwache getarnt, daher war seine untere Gesichtshälfte maskiert.

    Laila warf sich ihm in die Arme, dankbar, dass er zu ihr zurückgekehrt war. Bereitwillig folgte sie ihm durch den Garten in den zweiten Hof, wo das Feuer wütete.

    Sie rannten nebeneinanderher auf das innere Tor zu und hatten es beinahe erreicht, als sie das Getrappel nahender Pferde vernahmen. Der Brand hatte auf die Stallungen übergegriffen, und die Sklaven versuchten, die Pferde zu retten.

    Laila hörte das Wiehern eines Hengstes, der vor der Peitsche scheute. Amir war in den vergangenen Tagen, in denen sie sich mit ihm beschäftigt hatte, zutraulicher geworden, jedoch nach wie vor rebellisch und gefährlich. Wild umtänzelte er den Sklaven, der ihn zu bändigen suchte, und riss sich los, außer sich vor Panik.

    Khadin nahm Laila bei der Hand, und gemeinsam liefen sie auf das verängstigte Tier zu. Amir indes jagte auf eine Gruppe Frauen zu, die sich vor dem Harem und ein gutes Stück abseits der Männer zusammendrängten. Die meisten waren gänzlich verschleiert und hatten ihren Leib unter einer ferace verhüllt.

    Laila rief nach Amir. Vom Rennen brannten ihr die Beine. Es war, als sehe sie einen Albtraum Wirklichkeit werden, denn das durchgehende Pferd ließ sich nicht aufhalten. Unter den Frauen befand sich auch Prinzessin Mihrimah, die sich offenbar vor Schreck nicht rühren konnte.

    Laila stieß die Prinzessin just in dem Moment aus dem Weg, als Amir abrupt vor der Gruppe zum Stehen kam, stieg und mit den Hufen durch die Luft keilte. Er hätte Laila mühelos zerschmettern können, doch sie wich keinen Zoll.

    Hab keine Angst, versuchte sie dem Tier zu vermitteln. Lausche meiner Stimme und gehorche.

    Sie ließ sich von den Schreien und dem Qualm ringsum nicht beirren; ihre Aufmerksamkeit war ausschließlich auf den Hengst gerichtet. Als er sie erkannte, beruhigte er sich. Laila nahm sich den Schleier vom Gesicht und hielt ihn Amir hin, damit er den vertrauten Geruch wahrnehmen konnte. Sie sprach mit ihm, und auch die bekannte Stimme wirkte besänftigend auf ihn. Laila strich ihm über den empfindsamen Hals, und endlich hatte sie das Tier unter Kontrolle.

    Khadin hob sie auf Amirs Rücken, und sie hörte nicht auf, dem Hengst begütigend über die Mähne zu streichen. Amir scheute nicht länger; zu sehr war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, Laila zu gehorchen. Sie mischten sich unter die fliehenden Palastbewohner und kämpften sich langsam zum Haupttor durch.

    Eine Reihe kapıcı versperrte den Durchgang, die Hände an den Waffen.

5. KAPITEL

    „Zeig dein Gesicht!“, vernahm Khadin eine befehlsgewohnte Stimme hinter sich. Neben seinem Vater stand Prinzessin Mihrimah und klammerte sich verstört an den Sultan.

    Khadin zog sich das Tuch vom Gesicht, begegnete dem Blick seines Vaters und sah das Wechselbad der Gefühle darin: zunächst Verärgerung, dann Bedauern und schließlich Traurigkeit.

    „Du hast meine Tochter gerettet und dabei dein eigenes Leben riskiert“, wandte sein Vater sich an Laila. „Dafür sollst du deine Freiheit haben.“

    Laila, die noch immer auf Amir saß, verneigte sich tief, ein dankbares Lächeln auf dem Gesicht. Khadin schwang sich hinter ihr aufs Pferd und wandte sich seinem Vater zu. Dass dieser Laila die Freiheit geschenkt hatte, bedeutete Khadin alles, und auch er neigte respektvoll das Haupt.

    „Ist sie dir so wichtig?“, wollte sein Vater wissen.

    Khadin hielt Laila eng umschlungen und nickte. „Wichtiger als alle Schätze meiner Provinz.“ Er wusste, es war gefährlich, die Wahrheit einzugestehen, aber er konnte Laila einfach nicht mehr hergeben. Er umklammerte ihre Taille fester, als könne er seine Liebste dadurch schützen.

    Sie hatte ihm in seinen dunkelsten Stunden beigestanden. Als seine Geliebte hatte sie den Mann und nicht den Prinzen in ihm gesehen. Er hoffte inständig, dass sie bei ihm bleiben würde – nun, da es ihr freistand zu gehen.

    Ein letztes Mal verbeugte er sich vor dem Herrscher. In diesem einen bittersüßen Augenblick schienen all die gemeinsamen Jahre an ihnen vorüberzuziehen. Als Khadin den Kopf wieder hob, sah er Vergebung in den Augen seines Vaters.

    Der Sultan hob zum Abschied die Hand, und die Wachen gaben den Weg frei. Khadin hielt den Blick auf seinen Vater gerichtet, den er, wie er wusste, zum letzten Mal sah. Aber vor allem empfand er Dankbarkeit, für Lailas Leben ebenso wie für sein eigenes.

    Im Finstern ritten sie eine ganze Weile dahin, bis zu der Herberge, in der Khadin seine Eskorte und sein Gepäck zurückgelassen hatte. Amir war nicht eben leicht zu bändigen, doch Laila gelang es. Der Stallmeister versprach, das Pferd abzureiben und ihm die allerbeste Pflege angedeihen zu lassen.

    In der Abgeschiedenheit ihres Gemachs streifte Khadin seiner Beduinenprinzessin das Übergewand ab, das er ihr gegeben hatte, um sich zu verhüllen. Laila schmiegte sich an ihn und barg das Gesicht an seiner Brust. „Ich hatte schon befürchtet, Euch nie wiederzusehen.“

    „Ich hätte dich niemals zurückgelassen, der Gnade meines Vaters ausgeliefert.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und lehnte seine Stirn an die ihre. Er konnte nicht in Worte fassen, was er gerade empfand, aber nichts bedeutete ihm mehr, als Laila in den Armen zu halten.

    „Ihr habt das Feuer gelegt, richtig?“

    Er schaute sie schuldbewusst an. „Einer meiner Diener hat es getan. Es sollte nicht derart ausufern.“ Und ehe sie ihn tadeln konnte, fügte er rasch an: „Ich habe meinem Vater als Entschädigung eine Truhe voller Edelsteine da gelassen. Allzu viel Schaden hat der Brand ja nicht angerichtet.“ Er streichelte ihr über die Wangen. „Wenn nötig, hätte ich den gesamten Palast in Schutt und Asche gelegt, um dich zu befreien.“

    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. In dem Kuss schmeckte er all die Güte und den Mut, die er so sehr an ihr bewunderte.

    „Du bist nun frei“, raunte er an der samtigen Haut ihres Halses. „Du kannst tun, was immer du willst.“

    Sie fuhr ihm mit den Fingern unter den schwarzen kaftan und schlug diesen zurück, sodass sie seine Brust streicheln konnte. „Was ich mir am meisten gewünscht habe, ist heute Nacht in Erfüllung gegangen.“ Sie zerrte an ihren Kleidern, legte anteri und Unterbekleidung ab und stand schließlich hüllenlos vor ihm.

    Khadin strich ihr über die helle Haut. „Wenn du möchtest, dass ich dich zu den Beduinen zurückbringe, so werde ich es tun.“

    Laila griff sich in den Nacken, löste ihren Zopf und ließ ihr Haar offen über die Schultern fließen. „Nein, dorthin gehöre ich nicht länger.“

    Dabei hatte sie so lange davon geträumt, zu den schwarzen Zelten ihres Volkes zurückzukehren. Sie hatte den Verlust von Familie und Freunden betrauert, aber nun hatte sie Khadin. Irgendwie war es ihm gelungen, sich an ihrem inneren Schutzwall vorbei in ihr Herz zu stehlen. Und sie wollte ihm nicht mehr von der Seite weichen, denn im Innern dieses Prinzen steckte ein redlicher Mann, dem die Belange anderer nicht gleichgültig waren, ja der diese gar über die eigenen stellte. Er war ein Mann, der Laila verstand wie kein anderer.

    Sie nahm ihn bei der Hand und wollte ihn zum Bett führen. Sie sehnte sich nach seiner Nähe; danach, ihm zu zeigen, was sie empfand; danach, sich in seinen Armen zu verlieren.

    „Warte.“ Khadin schritt zu einer kleinen Truhe am anderen Ende der Kammer und öffnete sie. „Ich habe etwas für dich.“ In seinen Augen blitzte es schelmisch, als er die Hand um etwas schloss. Zunächst erkannte Laila nicht, was es war, aber als sie die Perlenkette sah, entspannte sie sich. Ihr fiel ein, dass er sich dafür entschuldigt hatte, ihr nicht mit Edelsteinen oder Perlen für die gemeinsamen Nächte gedankt zu haben.

    „So etwas braucht Ihr mir nicht zu schenken“, murmelte sie und zog ihn an sich, um ihn zu küssen. „Ich gebe mich Euch aus freiem Willen hin. Weil mir an Euch liegt.“

    Im Lichte der Öllampe streifte er sich die übrigen Kleider ab. Seine Haut schimmerte dunkel, und seine blauen Augen funkelten, während er Laila zum Bett führte und sich mit ihr darauf niederließ. Er ließ die Perlen über eine ihrer Brustwarzen rollen, bis diese hart wurde. Laila lächelte an seinen Lippen, fasste ihn bei den Hüften und zog ihn auf sich. Sie wollte das Band zwischen ihnen erneut festigen; wollte sich Khadin ganz überlassen.

    Er ersetzte die Perlen durch seinen Mund und küsste die Spitze ihrer Brust, wobei er die Perlen tiefer rollen ließ – über ihren Bauch, über ihren Schoß, bis hinab zu ihrer Pforte, die bereits feucht war, um ihn aufzunehmen.

    „Ich habe Euch vermisst“, flüsterte sie und strich ihm mit den Händen über die Schultern, als wolle sie seinen Leib aufs Neue kennenlernen. Sie war nun frei, aber sie wollte ihre Freiheit mit ihm teilen.

    „Ich brauche dich, Laila“, raunte er. „Bleib bei mir.“

    Er sprach die Worte ernst, und sie hörte heraus, dass er sie um mehr bat als nur darum, seine Konkubine zu sein. Er sprach, als sei sie ihm ebenbürtig, als sei sie der Schlüssel zu seinem Glück. Es war kein Befehl, sondern eine Bitte.

    „Bei niemandem sonst will ich sein“, erwiderte sie leise und hob den Kopf, um Khadin abermals zu küssen.

    Er griff ihr zwischen die Schenkel, und ehe sie noch recht verstand, was er vorhatte, schob er auch schon den Perlenstrang in sie hinein. Die runden, glatten Kugeln fühlten sich verstörend sinnlich an und wirkten noch aufreizender, als Khadin den Strang langsam ein Stück herauszog und mit einer der Perlen jenen Punkt ihrer Weiblichkeit massierte, der besonders empfindsam war.

    „Was tut Ihr da, Khadin?“, hauchte sie. Welch feuriges Begehren er mit seinen Liebkosungen entfachte! Sie spürte, wie ihr Schoß die Perlen umkrampfte, und umfasste ihrerseits seine heiße Männlichkeit, die sich unter ihren Fingern seidenweich und hart zugleich anfühlte.

    „Diese Perlen sind nicht etwa dazu gedacht, getragen zu werden, güzelim“, flüsterte er, seine warmen Lippen nach wie vor an ihren Hals gedrückt. „Diese Perlen dienen dazu, dir Lust zu bereiten.“ Er zog sie noch ein wenig weiter heraus, und die Empfindung ließ ihr den Atem stocken.

    „Ich werde dein Verlangen schüren“, erklärte er. „Ich will, dass dein Schoß nass ist, wenn ich mich mit dir vereine.“

    Während er mit den Perlen ihre Begierde entfachte, schloss sie die Finger um seinen prallen Schaft und rieb diesen sanft und rhythmisch. Entzückt merkte sie, wie seine Augen dunkel wurden und er sich ihrer intimsten Stelle immer forscher widmete.

    „Es gibt so vieles, das ich dir zeigen möchte“, raunte er an ihrem Ohr. „Dies ist nur der Anfang all der Wonnen, die ich dir allnächtlich bereiten werde.“

    Seine Worte erregten sie, und der Druck der Perlen an ihrem empfindsamen Fleisch war schier unerträglich. Laila keuchte auf, als ihr Innerstes im Rausch des Höhepunkts zu bersten schien und sie Erlösung fand.

    Behutsam zog Khadin den Perlenstrang heraus, ließ ihn über ihren Körper und hinauf zu ihren Brüsten rollen und drängte sich gegen ihren Schoß. Laila fühlte die Nässe ihrer eigenen Erregung auf den kühlen Kugeln, und das Gefühl sorgte dafür, dass sich ihr Leib abermals vor Lust zusammenzog. Khadin neckte ihre Brüste mit den Perlen, und sie stöhnte vor Verlangen. Seine Männlichkeit drückte prall und fest an ihren Schoß, und mehr als alles andere auf der Welt wollte sie ihn in sich spüren.

    Er ließ die Perlen zu Boden fallen und drang tief in sie ein, was sie erneut in Ekstase versetzte. Ihre Muskeln umklammerten ihn so fest wie zuvor die Perlen.

    „Laila“, presste Khadin hervor, hob sie an den Hüften an, füllte sie gänzlich aus. „Kein anderer Mann außer mir wird dich je besitzen.“

    Er zog sich zurück und stieß erneut vor, und Laila konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. „Kein anderer“, schwor sie, schlang ihm die Beine um die Hüften und kam jedem seiner Stöße entgegen. Tief glitt er in sie hinein, fachte ihr Fieber an. Laila ergab sich der berauschenden Wollust und schrie auf, als ihr Schoß wie flüssige Glut zu zerrinnen schien. Wieder und wieder stieß Khadin vor, liebte sie immer schneller und erschauerte schließlich, als auch er zum Höhepunkt fand.

    Danach zog er sie an sich und fuhr ihr mit den Händen über den Leib, als wolle er sie auf diese Weise als sein Eigentum kennzeichnen. Noch immer mit ihr verbunden, flüsterte er: „Du bist anders als alle Frauen, die ich kenne.“ Mit den Lippen strich er ihr über den Hals, und sie hielt ihn eng umschlungen und schmiegte sich an ihn. „Dir liegt nichts an meiner Provinz, habe ich recht?“, fragte er.

    Sein Atem strich ihr warm über die Haut. Laila legte ihm eine Hand an die Wange und schaute ihm in die Augen. „Mein Herz gehört Euch, Khadin, ob wir nun in einem Palast leben oder in einem schwarzen Zelt.“ Alles, was zählte, war, dass sie beisammen waren.

    „Bleib bei mir, Laila. Nicht als meine Konkubine, sondern als meine über alles geliebte Frau.“ Wieder küsste er sie, und ihr floss schier das Herz über ob der Liebe, die aus seinen Worten sprach. „Lass mich für dich sorgen“, fuhr er fort. „Lass mich dich lieben.“

    „Wo immer Ihr seid, werde auch ich sein“, versprach sie, in seinen Armen geborgen, und lächelte.

    – ENDE –
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	DIE GEFANGENE DES RITTERS von ROCK, JOANNE

Entehren Sie mich, Mylord! Fassungslos hört Ritter Gareth, was Lady Emma Westleigh von ihm verlangt. Er hat sie entführt, um seinen Feind zu bestrafen - nicht um sie zu verführen …

SKLAVENMARKT DER LEIDENSCHAFT von ALLEN, LOUISE

Ein Albtraum für die unschuldige Laurel: Sie wird in einem Bordell versteigert. Entsetzt entdeckt sie Patrick Jago in der lüsternen Menge. Einst verband sie eine keusche Romanze - jetzt bietet er mit!

SINNLICHE NÄCHTE IM TOPKAPI-PALAST von WILLINGHAM, MICHELLE

Verzweifelt versucht Laila vom Sklavenbasar zu fliehen. Da ziehen sie starke Arme auf ein Pferd: Prinz Khadin bringt sie in den Topkapi-Palast. In seinen Harem! Soll sie ihm als Liebessklavin dienen?

DIE ENTFÜHRUNG DER FALSCHEN BRAUT von MCCABE, AMANDA

London, 1591: Lord Edward Hartley hat die Falsche entführt! Statt mit der jungen Jane findet er sich mit deren Anstandsdame wieder! Wie kann die Lady ihn nur wissentlich bezirzen - und warum kann er nicht Nein sagen?

KÜSSE, BERAUSCHEND WIE APFELWEIN von SCOTT, BRONWYN

Ein skandalöser Gedanke: Rose Janeway, die junge Witwe des Gutsherrn, möchte einen Liebhaber. Und niemand ist besser geeignet als der neue Earl, dem man nachsagt, er wisse genau, was Frauen wollen …
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	Michelle Willingham


	Das Verlangen des irischen Kriegers
	


	Rache treibt den irischen Krieger Trahern MacEgan an, seit die Frau, die er liebte, kaltblütig umgebracht wurde. Auf der Suche nach ihren Mördern verlässt er seinen Clan - und findet unterwegs die schwer verletzte junge Morren Ó Reilly. Wenn er sich nicht um sie kümmert, wird sie sterben! Schweren Herzens unterbricht Trahern seinen Rachefeldzug. Doch Morren weckt nicht nur seinen Beschützerinstinkt. Angesichts ihrer betörenden Schönheit kämpft der Krieger, der geschworen hat, nie wieder zu lieben, bald seinen schwersten Kampf. Was kann er nur tun gegen das wachsende Verlangen, das Morren in ihm entzündet?
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	Elizabeth Rolls


	Bilder der Leidenschaft
	


	Das Wandgemälde in seinem Schlafgemach muss schuld daran sein, dass Everett, Viscount St. Austell, plötzlich erotische Träume hat! In denen er eine blondgelockte Schönheit so liebt wie Apoll die Nymphe auf dem Bild �
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	Carole Mortimer, Joanne Rock, Michelle Willingham, Marguerite Kaye
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	Was eine Lady im Bett nicht tut ... von Mortimer, Carole

Aus Liebe heiraten? Davon hält Daniel Wycliffe, Earl of Stanfort, nichts! Lustvolle Freuden im Ehebett dagegen … Doch davon muss er seine Verlobte, die hoffnungslos romantische Alice, erst überzeugen. Oder sie ihn von der Liebe?

Die Nacht mit dem Normannen von Rock, Joanne

Viele Monde lang hat die schöne Heilerin Isolda den Jäger beobachtet. Nun ist die Zeit reif: für ein Kind, gezeugt von ihm! Eine Nacht lang teilt er ihr Lager - und weckt in ihr ein nie gekanntes Verlangen …

Die Jungfrau und der Ritter von Willingham, Michelle

Was will der große blonde Ritter von ihr? Lady Katherine möchte in ihrem Schmerz allein gelassen werden! Doch Ademar entführt sie an einen Ort, wo nur noch brennende Leidenschaft zählt …

Liebessklavin im Harem des Scheichs von Kaye, Marguerite

Entführt von Beduinen, geschenkt an Scheich Khalid - Liebessklavin im Harem? Juliette denkt gar nicht daran zu kapitulieren! Bis der Wüstenprinz sie feurig erobert. Ein orientalisches Märchen der Sinne beginnt …

Der Duke und die Kurtisane von Lethbridge, Anne

"Ich biete mehr!" Der Duke of Dunstan kann den Blick nicht von der Lady mit der Maske wenden. In einem exklusiven Freudenhaus ersteigert er ihre Dienste als Kurtisane. Eine Nacht lang gehört die schöne Fremde ihm …
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